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Zeitschriften.

TmiIMlia von Franz Pfeiffer. 2 Jahrgang. Erstes Heft.
Stuttgart 1857.
Der Dichter des Annolicdcs von Ad. Holtzmaun. S. 1 bis 48.

Von keinem rheinischen Geschichtsfreund zu übersehen! „Das Annolied
ist ohne Widerrede eines der bedeutendsten Gedichte unserer älteren
Littcraturpcriode. Ueber den Verfasser desselben sind wir ohne alle
Nachrichten . . . Auch besitzen wir keine Handschrift des Gedichtes
mehr; es ist uns nur durch den Druck von Opitz erhalten. Verschie¬
dene Gelehrte setzen seine Entstehung in die Zeit der Erhebung der
Gebeine Anno s (1083), bei welcher Gelegenheit auch seine Heiligspre¬
chung erfolgte, sich auf den Umstand stützend, das; Anno im Liede an
verschiedenenStellen „der Heilige" genannt wird. Doch dieser Umstand
beweiset nichts? denn schon in verschiedenen früheren Schriften ist von
seiner Heiligkeit die Ncde und ein Gelehrter der Jetztzeit, Oskar Schade,
hat in seiner Crescentia nachgewiesen, daß Anno schon lange vor seiner
Canonisation als ein Heiliger verehrt wurde. Ja eben dieses, daß unser
Gedicht von der Erhebung seiner Gebeine und seiner Heiligsprechung keine
Meldung lhut, macht es mehr als wahrscheinlich, daß es vor jener Zeit
entstanden ist " Bekanntlich enthält die Kaiserchronik größere Abschnitte,
die sich fast wörtlich im Annoliede wiederfinden. Hat der Verfasser der
Chronik aus dem Liede oder umgekehrt:der Dichter des Liedes aus der
Chronik geschöpft? Nach den Vergleichen,die Holtzmaun zwischen beiden
Werken anstellt, kann es nicht mehr zweifelhaft sein, daß der Dichter
nicht aus der Kaiserchronik entlehnte. Wohl aber ist es gewiß, daß der
jüngere, der Chronist, aus dem ältern, dem Dichter schöpfte. Die Ab-
sassung der ersten Abschnitte der Kaiserchronik läßt sich nicht in eine spä¬
tere Zeit als 1137 setzen. Also muß das Annolied vor 1137 gedichtet
sein. Als es gedichtetwurde, war Heinrich IV. (1106) schon todt und
Lothar II. (1125) noch nicht König der Deutschen. Ferner weil Hein¬
rich III. im Liede Kaiser genannt wird und Heinrich IV. diesen höch¬
ste» Titel nicht erhält, werden wir auf die Zeit von Ende 1075 bis
Ostern 1085 angewiesen. Da endlich unser Lied schon von Wunderhci-
lungen am Grabe Anno s, die am 25. März 1076 begannen, Meldung
thut, und über diese auf einer Synode zu Köln 1078 Zeugen verhört
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wurden, so könnte mau vermuthen, daß das Lied unter dem frischen
Eindruck jener Synodalverhaudlungcn gedichtet wurde. Wir besitzen eine
Vita alunonis von einem Siegburgcr Mönch, im Jahre 1164 geschrie¬
ben. Auch bei diesem ist unser Annolied als Quelle benutzt worden.
Aber in welchem Verhältniß steht der Dichter desselben zu dem Geschicht¬
schreiber Lambert von Hersfeld, gewöhnlichvon Aschasfeuburg genannt?
Er hat Manches, was wir im Annolied wiederfinden. Ueberhauptaber
ist im Liede nichts enthalten, was nicht von Lambert geschrieben sein
könnte. Daß dieser Geschichtschreiber zugleich Dichter war, wissen wir
von ihm selbst. Holtzmann glaubt, daß es so feststeht, als es ohne
alle äußere Zeugnisse nur fest stehen kann, daß Lambert
von Hersfeld der Versasser des Aunoliedes ist. So wäre also unsere
Litteraturgeschichte mit einem neuen Namen bereichert, der uns um so
willkommener sein muß, als er nicht ein bloßer Name ist, sondern einem
Manne angehört, den wir kennen. Nicht zufrieden, dem Lambert von
Hcrsfeld diese neue Strahleukrone aufgesetzt zu haben, vindicirt Holtzmann
ihm auch noch eine andere. Er idenlificirt ihn mit dem »Pfaffen Lam¬
precht," dem Verfasser des deutschen Alexanderliedes. Die Gründe, die
hiefür angeführt werden, bringen uns von der Wahrscheinlichkeit fast
zur Gewißheit. Indessen möge ein bescheidener Zweifel dagegen geäu-
ßert werden. Wenn Lambert von Aschaffenburg,wie er selbst bezeugt,
in demselben Jahre (1658), wo er die klösterlichen Gelübde abgelegt
hatte, zum Priester geweiht wurde, so ist nicht wohl einzusehen, wie er
als Mönch „der Pfaffe - genannt werden konnte. — S. 48. Zum Mythus
von Baldurs Tod. Auch in den Talmudistcn - Schriften der Juden
sind Spuren von Bekanntschaft mit der nordischen Mythologie. — S. 49 ss.
Herbort von Fritzlar und Leumt äs suints-Novs von G. C.
Frommann. „Nicht unmittelbar, sondern auf mancherleiAbwegen durch
das uns noch wenig bekannte Gebiet der römischen und das noch frem¬
dere der byzantinischen Litteratur näherten sich zuerst im Ausgauge des
zwölftenund Anfange des dreizehnten Jahrhunderts deutsche Dichter dem
großen und reichen Felde der altklassischen Poesie und verpflanztenvon
dort her vor allen anderen die Sagen vom trojanischen Krieg und
Alexander dem Großen auf deutschen Boden ... So weisen Lamprecht
in seinem Alexander,Herbort von Fritzlar in seinem Liede von Troja aus
wälsche (romanische)Quellen hin/" Diese wälsche Quelle unseres Her¬
bort ist nach Frommann keine andere, als das altfrauzösische Gedicht des
Lsnnist cls sg.ints--1Iore, Dsstiwrotinrr äs Dvo^es. Es wird der
Text desselben, verglichen mit den betreffenden Stollen des Herbort nach
einer Wiener Handschrift, mitgetheilt. — S. 81 ff. Zum Parzival von
Fr Pfeiffer und A. Schulz. Berichtigung und Erläuterung einiger
Stellen. — S. 88. Metrologischesund Geographisches aus dem Wes-
sobruuuer-Codex von C. Hoffmann. Das Schriftstück wird ganz mitge¬
theilt. Unseren Rhein nennt der Schreiber einmal I4snus und einmal
HiiniL. Qluliiu verdeutscht er mit V/u1!ioIunt, (Hevuruniu mit strun-
slrmwIurU. Köln ist ihm ^.Ari^iuu Hllrolouirs. Die LwAionez
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ivill er eingetheilt wissen in Psmmkm'ns, die Psin-ntorri ssis!) in Oerr-
toi'iis, die Lleirtorri in luglrsrnin. — S, 95. Etwas über das
provemzalischeAlexanderfragment von demselben. — Bruchstücke einer
Legende vom h. Nikolaus von I. Dienwr. Neimverse in althochdcut-
scher Sprache, gefunden auf zwei Pergamentblättern aus dem 14. Jahr¬
hundert. — S. 98. Uebcrreste einer vornotkerischenVerdeutschung der
Psalmen von Schneller. Diese Bruchstücke, welche schon im Jahre 1854
entdeckt wurden, verschaffen uns Gewißheit, daß eS schon hundert Jahre
vor Notker von St. Gallen sscit 1002) eine Uebersetzuug der Psalmen
in unserer Sprache gegeben habe. — S. 105. Ueber LachmannS mittel¬
hochdeutsche Metrik. — Von S. 109 bis 128 Litteratur.

DerselbenZeitschrift zweiten Jahrgangs zweites Heft.
S. 129 ff. Ueber Bernard Freidank von Fr. Pfeiffer. Es wird

W. Grimm entgegen festgehalten, daß die mittelalterlichenDichter B.
Freidank und Walther von der Vogelweide zwei verschiedene Personen sind
S. 163. Die eilf ersten Zeilen des Jwein Von Hartmann, welche sei¬
nem Vorbild Olrrestnsir äs l'ro^ss fehlen, von W. L. Holland in
einem bisher unbekanntenaltfranzösischen Roman auf der Berncr Biblio¬
thek entdeckt. S. 161. Niederdeutsche Ostereier, mitgetheilt von Hofft
mann von Fallersleben. Lauter Nachklänge der alten germanischen Früh¬
lingefeier. Mit der Siegesfreude über die Auferstehung des Heilandes
verpaart sich die Wonne der aus ihrem Winterschlaf wiedererwachenden
Natur. S. 163. Teutsche Namen des Katers von Alb. Hocfser.
„Bolz, Heinß, Minsß, Muß, Pibert" u. s. w. — S. 172. Drei mittel¬
niederdeutsche Gedichte, mitgetheilt von Hoffmann von Fallersleben aus
einer Blankenheimer Handschrift des Tristan zu Berlin, von einem nie-
derrheinischen Schreiber aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts —
S. 177. Fortsetzung des Textes der Dsstrrrotlon äs "Isi-s^ss von
öeuoit äs snirits-Äsi-s verglichen mit Herborts von Fritzlar Troja-
lied. Siehe oben. — S. 209. Ueber einen vor einigen Jahren bei
Bucharest mit andern Gold- und Silberschätzen auf der Spitze eines Ber¬
ges in einem Ningwalle gefundenen kostbaren Ring, der mit römischen Schrift¬
lichen versehen ist. — S. 213. Ueber die Riesinn Nutze oder Nütze im Ecken-
liede, deren eigentlicherName Runze ist, von I. V. Zingerle. S. 214.
In gleicher Weise, wie wir im Griechischenbei zusammengesetztenWörtern äus
und en für das Tadelnde und Lobende haben, finden wir es im Sanskrit,
in den Keilschriftsprachen und im Celtische», wo ein solcher Gegensatz
im Lateinischen fehlt. Es fragt sich, ob solche Wörtchcnnicht im Alt¬
deutschen anzutreffensind. Es ist schon längst anerkannt, daß das eine
sdem Griechischen ckus unserem ,,Mis" entsprechende)Glied bei unsern
Vorfahren in der Vorschlagssilbe Dur, Zur üblich war. Den verschollenen
dem Griechischen su (unseim ...wohl") entsprechenden Gegensatz meint Ad.
Vvltzmann »Su" ausdrücken zu dürfen und erklärt hieraus die geogra¬
phischen Namen t Sugambri, Matres Suleviae, Sucvi.— S. 218. Zwei
Gespielen, von Ludwig Uhland. Freude und Leid in der Liebe unter
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dcm Bilde von zwei im Wechselgespräch begriffenenMädchen sind ein
beliebtes unter mancherlei Variationen wiederkehrendes Thema der alten
Vclkepocsie.— S, 228, Die Sonnenwenden im altdeutschen Volksglauben
von Wolfg, Menzel, „Der gemeinschaftliche Schlüsselzu vielen deutschen
Sagenkreisenliegt in dem Verhältnisse der beiden großen jährliche!«Angel¬
punkte des Sonnenlaufes, der uralten heiligen Sonnenwenden, d h, der
Mittcrnachtsstunde in der längsten Nacht und der Mittagsstunde des
längsten Tages," In diesen beiden Stunden wurde nach der übereiln
stimmendenVorstellung aller deutschenStämme die Zeit zur Ewigkeit,
Der Unterschied zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft war
aufgehoben. Auch die Unterschiededes Raumes verschwanden. Das
Innere der Erde lag oben zu Tag, Es gab keine Ferne mehr. Mitten
im Winter blühten die Bäume und wie die Thiere vernünftig redeten,
wurden die Menschen zum unvernünftigen Vieh, Der Unterschied des
Eigenthums wird ausgeglichen, indem höhere Wesen die Schätze der
Reichen den Armen in den Schooß werfen. Jeder Unterschied des Stan¬
des und Ranges, AltcrS und Geschlechtes hört auf. Selbst Götter dienen
Menschen,und Sterbliche nehmen an den Seligkeiten der Unsterblichen
Theil, Aus diesen und verwandten Vorstellungen werden eine Menge
aus dcm Hcidcnthume hcrstammcuder Gebräuche und Sagen erklärt, —
Litteratur. S. 239—256, Es werden besprochen der dritte Band der
Kinder- und Hausmärchenvon den Brüdern Grimm und der gute Gerhard
oder die dankbaren Todten von K, Simrock,

Derselben Zeitschrift 2 Jahrgang 3, Heft,
S, 257 ff. Der Strophenban der deutschen Lyrik, von K. Bartsch,

S. 298, Johann Lauremberg, geb, 1591 zu Rostock sscin Vater
war aus Solingen), gestorben 1659 zu Sorö in Dänemark, ist be¬
kannt als ein niederdeutscherScherzdichter, Von ihm weiset Jakob
Grimm nach, daß er auch hochdeutsche Gedichte hinterließ, — S, 397
Schluß des Gedichtes von Benois d, S. Morc über die ZerstörungTrojas
u, s, w, sSieh oben.)—S, 342, Zehn Blätter des Codex argenteus zu
Upsala jUlfilas Evangelien Uebcrsetzuug t, deren Verlust im Jahre 1834
entdeck! wurde, sind zurückgekehrt,— S. 344. Zur deutschen Heldensage
von L. Uhland, Ueber Sigcmund und Sigefried im Beoivulflicdc Was
wir XXlil, des vorigen Heftes unsrer Annalen über die Identität des
Beowulfschcn Hygelac und des Chocholaicus bei den fränkischen Historio-
graphcn behaupteten,findet sich hier bestätigt. Die ganze Stelle lautet
so', „Dieser hartnäckige Kampf zwischen den Friesen und den in ihr
Land eingedruugenenDänen und Jüten fällt in einen durch das ganze
Gedicht sich hinziehenden feindlichenGegensatz der nordischen Wikinge
und der deutschen, hauptsächlich friesischen und fränkischen Küstenbewohncr,
Beowulf selbst hat wider diese Völker mächtig gestritten, er ist der Begleiter
seines Oheims Hygelac auf dessen unglücklichem Seczug nach Fricsland,
Hygelac wird im Gefechte mit den verbundenen Friesen und Franken er¬
schlagen und seines kostbaren Schmuckesberaubt, der Neffe rettet sich,
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nachdem er große Niederlage angerichtet, durch seine wunderbareSchwimm-
sertigkeit. Hier sind es gothländische Heerfahrer, welche den deutschen
Strand besuchen, neben dem allgemeinenFrankenuamen aber und statt
desselben verlauten die besonderen nicdcrfränkischen Hetwarc, Hugas, Me-
rewivingas. Die Helwaren mit ihrem Feinde Hygclac haben dem Beo-
wulfliedc einen wichtigen geschichtlichenAnhalt verschafft, sie sind ausge¬
zeigt als Chattuarii, in deren Küstenland der König Chochilai.us mit
seinem dänischen Schiffsvolk um 515 einen verheerendenEinfall machte
und sofort von Theudobert,den sein Vater, der Frankenkönig Theodorich,
mit einem großen Heere dorthin abschickte, besiegt und erschlagen wurde;
wozu merkwürdigdie niederländischeUeberlieferungin einer Handschrift
des 19. Jahrhunderts stimmt : Daß auf einer Insel der Rhein¬
mündung die Gebeine des riesenhaften,von den Franken erschlagenen Ge-
thcnkönigs Huglacus bewahrt und als ein Wunder gezeigt werden. (Haupt.
Zeitschr. f. d. Alt. 5—19.) Die Hugas sind erläutert durch eine Mel¬
dung der Quedlinburger Chronik (Anfang des 11. Jahrh.), wornach der
selbe Thcodorich,von welchem hier die Rede ist, Hugotheodoricus ge
nannt wurde, weil einst alle Franken Hugones geheißen haben. lPertz,
V. 31) Die letzte Zusammenstellung des dem Seegothcn Hygelacs ge¬
genüberstehenden Völkernamensschließt damit, daß seit diesem Kriege den
Eothen die Gunst der Merovinger stets vorenthalten blieb. Das Verhält¬
niß der Franken und Friesen unter sich tritt bei Vergleichungder einzel¬
nen Stellen so hervor, daß die Landung der Seegothen in Friesland er¬
ging und das fränkische Heer zur Vertheidigung der Friesen heraneilte. Als
Todter Hygelacs und Eroberer seines Brustgeschmeides werden Franken
sBeow. V. 21-34) oder Hetware (Das. 5824) genannt. Nicht allein in
dem Bcowulflicde,sondern auch in einem verwandten, dem Widsisliede
kommt der fränkische Stamm der Sccgcn vor und zwar in Verbindung
mit den Sachsen, deren Nachbaren sie also gewesen zu sein scheinen (Uhland
leitet ihre Namen von dem eines Stammvaters her, etwa von Sigi, ei
nein Sohne Odins.) Im Widsidsliede ist Saescrd (Siegfried?) ihr
König, wie Hune der der Hetware. — S. 363. Ueber Hugos von
Trimberg Leben und Schriften von K. Janickc. H. v. T. ist der Ver¬
sasser eines der im Mittelalter gelciensten Bücher : der Renner. Er lebte
bis etwa 1315. — S. 377. (zvirssizns für Krankheiten,
Von Jak. Grimm. Weßhalb sagen wir z B. die fallende Sucht, die
taufende Gicht, die blühendeHitze u. dgl. ? — S. 379. Noch eine Er
klärung der Trojasage v. W. L. Holland. Etieune Pasquier behandelt
im 14. Hauptstnckseines Buchs: iQös vLalrsraltss Uo 1u IQuitCk
lParis 1611.) die Frage: Ds as c^ro U02 itulchsurs lupportsirl
eis I'oriA'iuiZ das IQnricwQ uux D-avaas und meint, die Nationen
machten es, wie die Familien, bei denen der Adel auf das Alter der
Häuser gegründet wird. Um aber dem EinWurfezu begegnen, es gereiche
nicht zur Ehre von Ucberwundenenabzustammen,neigt er sich zur An¬
sicht Dious von Prusa hin, der zu beweisen gesucht hat, Troja sei weder
erobert noch zerstört worden — S. 389 381 Litteratur.



Derselbe!! Zeilschrift 2. Jahrgang 4, Hesl.
Ueber die Eigennamen im Parzival des Wolfram von Eschcnbach

von A, Schulz. Wolfram breiter ein noch nicht klargelcgtes Gewebe

von wälschen, brctonischen, nordfranzösischen, deutschen, italienischen, viel¬

leicht auch südfranzösischen und spanischen Dichtungen vor uns ans. Die

größte Schwierigkeit für die Ermittelung der wahren Gestalt der Namen

liegt für uns darin, daß er nur nach dem ungefähren Gehör die aus¬

ländischen Namen niederschreiben ließ. Dazu gingen wälsche Namen aus

dem Munde bretonischer Erzähler zu den nordfranzösischen Straßensängern

und schreibenden Clercs und von diesen zu dem deutschen Leser über,

mit allen ihren Hör-, Sprech-, Lese-, Schreib- und Abschreibefehlern. Z»

Statten hingegen komnu uns die vorzugsweise schon bei den ältesten

wälschen Dichtern hervortretende Eigenthümlichkeit, daß fast durchgängig

die Namen Begriffe und Eigenschaften bezeichnen, die in der Regel dem

Wesen der daraus bezeichneten Person entsprechen. — S. 41V. Ueber

die grammatische Attraction von I. Grimm. Im Lateinischen findet

man sie häufig, noch häufiger im Griechischen. Unsere jetzige deutsche

Schriftsprache duldet sie nicht. Daß sie aber der Redeweise unserer Vor¬

fahren nicht fremd war, wird durch unzählige Belege erwiesen. Grimm

nimmt sie in Schutz und bedauert ihr Verschwinden. — S. 418. Frei¬

dank bei Hugo von Trimberg von K. Janicke. Von den wenigen deutschen

Dichtern, die H. benutzt hat, ist Fr. am meisten von ihm ausgeschrieben.

— S. 421. Das Großhundert H12V), welches wir bei allen deutschen
Völkern finden, war auch bei den Gothen üblich, wie aus der Ulfiläschen

Ucbcrsetzung von 1 Cor. 15,6 hervorgeht. — S. 426. Ueber eine ans

der Stadtbibliothek zu Mons in Belgien aufbewahrte Handschrift des Ge¬

dichts: Im (lontss äsl dvül. — S. 428. Hoffmann von Fallcrsleben

theilt aus der Bibliothek zu Haag ein Bruchstück eines aus der Mitte

des 13. Jahrhunderts herrührenden niederdeutschen Gedichtes mit. Der

Inhalt bezicht sich auf die Begnadigung des Schächers und den Preis des

h. Kreuzes S. 431. Zu „der nackte König", einem Mährchen in
dem mittelalterlichen Gedichte,, der Stricker", werden orientalische Analo¬

gien mitgetheilt. - S. 434. Zeugnisse, daß die deutsche Heldensage
noch im 17. Jahrhundert im Gedächtnisse der Tyroler lebte Hund Spuren

von Dietrich von Bern aus Schriften von 1568, 162V und 1634) —

S. 436. Die germanische Saelde swas bei den Römern die Göttin

Fortuna war kommt in einem Tyroler Hexenprozesse vom Jahre 1525

als Frau Saclge vor. — w 439. Einige Emendationen nnd Erläu¬

terungen des Wernher vom Niederrhein. — S. 44-1. Zum romanischen
Alexanderlicd. — S. 445. Nachtrag zu Lauremberg. Siehe oben. —

S. 448. In einem Briefe des h. Angustinus, den die spätere Kriü!

dem Vigilins von Thapsns zugeschrieben hat,kommt der Ausdruck: ..Iftwvu-
unnes" mit der lateinischen Ucbers-öung: Oomins inissrnrs! vor.

Man will entdeckt haben, daß das unnrös! das Kriegsgeschrei

der Gothen war, dem das mittelalterliche 1<vir>z ölGsou der Deutschen

entsprach. — S. 449. lieber Alberich von Besam,on, einen mittelaltn-
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lichen französischen Dichter. — S, 464. Es war behauptet worden, das;
m der Sprache des Mittclalters das Possessivum: min hinein) immer
nach dem Substantiv seinen Platz haben müsse, so daß es nie: min Hcrrc
z.B., sondern Herre min! geheißen haben müsse. Durch eine angeführte
Stelle beweilet A. Holtzmann das Gegentheil. — S. 467. Zug aus der
Legende des h. Oswald, der auch dem Könige Arthus in seinen Romanen
beigelegt wird. — S. 467. Die Fresken im Tyroler Schlosse Runkcl-
stein. Größtentheils Darstellungen aus der Heldensage. — S. 479. Zwei
Aiedcr -Walthersvon der Vogelweide. S. 473. Ueber germanische Per¬
sonennamen.— S. 477. Dem Kaiser Heinrich VI. zugeschriebene, ihm
von Haupt abgestritteneMinnelieder werden demselben von Iac Grimm
wieder vindizirt. S. 481. Die stärksten Dinge, Analogien zu >11.
Esdr. 3 n. 4. — S 486 über das mittelhochdeutsche: Alswo (anderswo
und Alwee (Allweg in der Bedeutung von immer). — S. 489. Das
Märchen vom Schneewittchen findet sich auch ans Island vor. Litteratur
von S. 491 bis 598.

LyUi'gAsrr voor vg-äsolniräsclrs (Assolrisilizniss srr DucHroicl-
leunä« voi-2mms1ä sri nitAvAsveir ckoor Nr. Is. iHrt. shsylrol,
L.rclnvnris van dslclsrlnnä. Mouvs lisslos, ssosto I)<zsl,
esrsts Ltuoic. L.rnIrLua 1857.

Im Vorbericht meldet Herr Archivar Nyhof, daß mit dem zehnten
Heile seiner Beiträge (den wir bereits S. XV» unseres vorigen An-
nalcnhestes zur Sprache brachten) die laufende Serie (Hsslrs) derselben
abgeschlossen sei Mit dem vorliegenden Stück beginnt eine neue.
Möge sie eben so Interessantes bringen, wie die vorige! Wenn auch
in diesem ersten Stück die eigene Abtheilung, Ankündigungen und Be¬
richte enthaltend, fehle, so solle sie doch in der Folge nicht wegblei¬
ben. — S. 1—42. Ueber die Marken auf der Veluwe von Baron
Sloci. Dem Herrn Verfasser ist Mark eine größere oder kleinere Boden-
slächc, an deren Benutzung mehrere Personen nach gewissen Bestimmun-
gen berechtigt sind. —- Auf der Veluwe kommt außer der Benennung
Mark auch: Maalschap (Malschaft) vor. Die Berechtigtenwerden häusig
Malmänner genannt. Auch soll dort und in Westfalen die Benennung
Broeck (Bruch) nicht ungewöhnlich sein, was uns ein Fingerzeig sein
möge, daß wir unsere auf Bruch endenden Ortsnamen (z. B. Greven-
broich, Kmschenbroich) nicht immer von der Beschaffenheit ihrer niedrigen
Lage herleiten müssen. Das ,,Broich" mag auch in manchem Falle so
viel als Bezirk (Mark) bedeuten. Worauf es bei Beurtheilung der Mar-
kenvcrhältnssse hauptsächlich ankommt, ist dies: ob die Genossen an der¬
selben ärchss' Eigenthum haben, oder ob sie unter einem Grund- oder
Lehnsherrnstehen. Durch die bekannte Sentenz Kaiser Rudolfs von
Habsbnrg vom 23. Februar 1291 sind viele bis dahin freie Marken
in die Abhängigkeitvon Dynasten gerathen. Auf der Veluwe haben
verschiedene Marken sich bis ans die letzten Zeiten in ihrer vollständigen
Unabhängigkeit erhalten. Der Herr Verfasser theilt Auszüge aus alten
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Zinsbüchern (beginnend mit 1118) mit, daran seine Bemerkungenknüp>
send. „Es ist, wie Seite 31 ganz richtig bemerkt wird, dieses, um dar
über, was bei den MarkenverhältnisjenRechtens ist, eine feste Richtschnur
zu erlangen, das einzige Mittel, das; Nachrichten, welche den Zustand de-
stimmter Marken beleuchten, so viele als möglich gesammelt und mitein
ander verglichen werden." ,,Jch habe nunmehr, sagt er, meine Zinadn.b.r
in der Hand, einen weiten und mühsamen Wanderwsg durch die Veluir,
gemacht und doch wird's mir noch nicht heller," fügt er in seiner Be
scheidenheit hinzu. Möge es erlaubt sein, zu der gewünschten Aufklärung
ein Scherslein beizutragen! Worin der Unterschied zwischen Wara und
Communitas besteht (S. 15), wird übergangen. Wara bezeichnet da?
ausschließliche Recht auf einen bestimmtenGenus; von der Mark, z. O
das Fällen gewisser Bäume, das Bepflanzen oder Abtragen eines gewiß
sen Stücks. Communitas bezieht sich auf die gemeinschaftliche Beengung
des Ganzen, z. B. durch Jagd, Mast, Laubscheercu. Die Abgabe Am
minga (S. 7) ist in dem Ve trag vom Jahre 1196 (cbend.) ziemlich
klar gemacht. Einige Leute hatten sich auf dem Wildbann des Bischofs von
Utrecht häuslich niedergelassen oder Bodenstückedarauf urbar gemacht. Woll
ten sie etwas dafür zahlen, so durften sie bleiben, wo nicht, so mußten sie räumen.
Die Ruminga war also eine Ksluitiu clvposssssiorus (der Räumung, Ru
minge.) S. 22. Etwas Culturgeschichtliches. Von einem Campus Myrice
werden gewisse Grundzinse entrichtet Es soll von der Benutzung des
Gagels (Myrica Gale, hier zu Lande Grut genannt), der auf der
Veluwe wie in andern Snmpfgegendenhäufig wächst, die Rede sciu. In
einer Urkunde des holländ. Grafen Albert von Bayern vom 9. Jan.
1389 über das Marktrccht zu Alphcn ist zu lesen: vren Aunal, äiv
in ouss lurrcleu vusssu, suclo cis lu^äsu zUuelvSll eir »izlvetsu
ruesviel vosvsu. Micris meint, es sei daraus Wachs zu Kerzen bereitet
worden, so wie man jetzt in Amerika aus der Uvrinu cömkvru Wachs
und Seife gewinnt. Neuere (Liiss, eine Zeitung 1852. S. 669),
denen Baron Sloet beipflichtet, halten dafür der Gagel sei statt des
Hopfens zum Bier gebraucht worden. — Die Abhandlung soll eine
Fortsetzung haben. — S. 43. Beitrag zur Geschichte dem Hexen
Prozesse in der Landschaft Groningen, von H O. Feith. In den
friesischenGesetzen finden sich vor dem Ende des 14. Jahrhunderts
keine strafrechtliche und prozeßualischc Bestimmungen über das Hcxsmvcscn.
Die älteste ist aus dem Jahre 1425 im Gröningcr Stadtbuch. Die
Hexenverfolgungen dauerten in jenen Gegenden fort bis zum Ablauf des
17. Jahrhunderts. Welch ein Mißbrauch von der Anklage wegen Zau¬
berei gemacht wurde, erhellet aus dem Prozeß, den dem Pfarrer von
Mitwcrda seine Parochiaueu an den Hals warfen, bei wclchM es klar
hervorblickt,daß sie nicht so sehr die Strafbarkeit eines Bundes mit
dem Bösen im Auge hatten, als die Absicht, ihren Seelsorger von seiner
Stelle zu verdrängen. — S. 69. Roth, Weiß und Blau auch die lande?
herrlichen Farben von Holland unter den Häusern Burgund und Oesterreich,
und was waren zur Ze-t des Aufstandes gegen Spanien und nachher die
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Farben von Holland und des übrigen Nordnicderlandes von P, C. G. Guhon

Bgl, XVIII unseres vorigen Heftes -— S. 193. Das Kloster tcr
Hunnep bei Devcntcr von P. C. Molhuyseu. Von demselben ist noch

einiges alte Gemäuer übrig als Eingang zu einem Vauernhause, an
dem Flüßchen Schipbcck, etwa eine halbe Stunde von Deventer. Es

hieß sonst das Kloster unsrer lieben Frau zur Hurst oder auch der Hougcn
auch Marienhorst, später zu Honncpc. Nach von Spaen soll es von

Bencdictinerinnen, die im Jahre 1223 ihr Kloster Honcpel bei Calcar

verließen, um die Cisterzicnscr Ordensrcgel anzunehmen, bevölkert sein.

Zuverlässiger ist die Nachricht, daß Nicharda von Nassau, Wittib des

Grafen Otto I. von Geldern, die Stifterin des Münsters in Rocrmond, sich

von dem päpstlichen Legaten Courad, Cardinalbischof von Porto, ermäch¬

tigen ließ, entweder auf dem Grunde einer Frau Mechtildis zu Smith-

huyscn bei Eleve oder dem eines Ludolf van den Brande am Flüßchen

Houepe bei Deventer ein Kloster für Cistcrzienserinncn zu gründen und
laß sie sich für diesen letzten Platz entschied. Schon im Jahre 1253

aunde die Anstalt ein Raub der Flammen, und der damalige Erzbischof

von Köln überließ den Nonnen im Jahre 1259 das Kloster auf dem

Fürstcnberg bei Tanten. So kam dieses an den Eistcrzicnserorden, wie

es ursprünglich, als eine Tochtcranstalt von Siegbnrg, dem des heil.

Bencdictus angehört hatte. Fast gleichzeitig wurde Hnnnep wieder her-ge-

stellt und durch einige seiner früheren Bewohnerinnen von dem Fürsten-

lerg her wieder besetzt. Im Jahre 1266 weihte der Bischof Heinrich
von Viandcn die neucrbaute Kirche ein. Die Oberaufsicht über Kloster

Hounep und das Visitationsrccht stand dem Abte von Altenkamp bei

Weinberg zu. Im Jahre 1580 hörte der katholische Gottesdienst da¬

selbst auf. Es blieb bis in den Anfang unseres Jahrhunderts ein Stift

für protestantische Damen. — S. 112—122. Bericht über einige/ die

niederländische Geschichte betreffende Handschriften im briltischen Museum

zu London, von L. PH. C. van den Berg Es scheint, daß hier noch

viel zu entdecken ist. Der Hr. Berichterstatter will seine Angaben durch¬

aus nicht als vollständig betrachtet wissen. Unter andern sah er einen

durch Feuer ziemlich beschädigten Codex aus dem 12. Jahrh., enthaltend

die PrnUitimivs eoclosins H'nioctensi8, und auf einem Briefe die

Einweisung auf andere Donntionos oaol. tn-ni., die er aber nicht cnt

decken konnte. Endlich kam ihm ein bis zum Jahr 1218 gehendes Ehro-

nicon zu Gesicht, woraus ihm das Elrv. LMionftnnnm von Kluit. ein

Auszug zu sein schien. Mögen jene überseeischen Schätze nur nicht

außer Auge gelassen werden! I. M.

Zeitschrist für deutsche Mythologie und Sitteukuude, vön
Ov. W. Mnnnhardt. Ersten Bandes zweites Heft.

Göttingcn 1858. S. 103 — 282.

Dem Unternehmen stellt der Verleger ein schlimmes Prognostjcon.

Es fehlte an Manuscript. Daher daS verspätete Erscheinen dieses Heftes.—13
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Wie werden diesmal nur Einiges daraus anführen, Die Aurgcuicr Be-
'-gnungen (von S. 103 bis 139) führen uns ein ekelerregendes Bild
iraucigcn Misbranchs christlicher Elemente vor Augen. — S. i5v,
Geister gehn ohne Kopf um, weil der Volksglaube den Kopf für den
sitz der Seele (deS Lebens) hält. — Unter den deutschen Sagen von
Al. Kaufmann sind drei rheinische: „In den Brunnen auf dem Tomberg
bei Meckenheim muß jeder, der beim Hinnntcrgehnnicht fallen will, einen
Stein werfen. Noch vor wenigen Jahren glaubten die Bauern fest da¬
ran, und der Brunnen war beinahe schon gefüllt. — Eine Edclfran von:
Tomb .rg hatte eine geschickte Köchin ans der benachbarten Snrst. Der
Dame fiel einst ein, sich von ihr eine Suppe kochen zu lassen, wie die
Bewohner jener Gegend sie zu essen pflegten. Als sie von diesem Ge-
richte gegessen hatte, wurde sie so von Mitleiden ergriffen, daß sie den
Bewohnern der Sürst ein Stück Wald schenkte, um ihre Noth zu lindern.—
An einem Wintcrtagc schritt einmal ein Fremder über die Höhen, weiche
den Laachcr-Sceumgeben,um in der gastfreien Abtei Stärkung und ei»
Ruhelager zu finden. Bor dem Kloster breitete sich eine ansehnliche mit
Schnee und Eis bedeckte Fläche aus, über die der Wanderer, in der Mei-
nuug er habe festen Boden unter sich, rüstig cinherschritt. In der Abtei
angelangt, prieS er die Mönche wegen ihrer weiten herrlichen Wiese, Da
vernahm er, daß er über den gefrorenenSee gegangen, und zum Dank
für die glücklich überstaudenc Gefahr baute er in Laach eine Kapelle, von
welcher sich noch eine Thurm mit Rundbogen erhalten hat," — S, 18V.
Das Lied von der verkauften Müllerin, Ein Unmensch verkauft sei»
schwangeres Weib an Räuber, die aus den Gliedmasscn der angeborene»
Leibesfrucht Zaubermittcl bereiten wollen. „Aus dem Anfange des vorigen
Jahrhunderts steht noch ein solches Verbreche»,begangen in der Nähe
von Düsseldorf, durch die Untcrsuchungsacten fest," — S. 185 — 193,
Die Gesetze KöuigS Alsouso deS Weisen (aus der Mitte deS 13. Jahrh,)
über daS Hexen- und Zanbcrweseu. Spanischer Text mit Einleitung und
Anmerkungenvon Al. Kaufmann. — S. 1S3. Die Entstehung deS
Glaubens an Werwölfc, der bei allen Völkern des indogermanischen
Stammes verbreitet ist, wird aus folgende Weise erklärt: „Er rührt auS
derjenigenKulturperiode der Menschheither, welche den UcbcrgangdeS
JägcrlebeuS in das stätigerc Ackerbaulcbcn kennzeichnet. Der unstäte Jäger
genoß das Fleisch und Blut der erlegten Thiere und kleidete sich in deren
Felle, erschien also auch äußerlich als Thier, während der Ackerbauer,
fern vom Walde und Wilde, auch in Nahrung und Kleidung sich von dem
Jäger unterschied und so als eigentlicher Mensch dem Jäger oder
Thier menschen gegenüber stand. Zwischen beiden konnte nicht Friede
besteh», denn das Roden der Wälder und Urbarmachender Gefilde drängte
den Jäger in die ferneren und unheimlicheren Gegenden, und Uebersälle
von Thiermeuschen ausgeübt, mögen in den ersten Zeiten deS sittigcren
Ackerbanlcbens nicht selten gewesen sein. Sanken nun in späteren Zeiten
einst hehre Götter und Göttinnen zu bösen Geistern herab, wie hätte da
auS einem Waldmcnschen nicht ein mcnscheuschreckendcsGespenst werden
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nstiffen? Einen solche» Waldmcnschcn i» seiner gcspcnsterartigen Hcrabge-
siinkcnhcit seh ich i»> Werwolfc." Uns scheint die Erklärung nicht zu
qciiiigcn, Der Unterschied zwischen dein Jäger und dein Ackcrbnuer ist
je durchgreifend nicht, daß sie sich gegenseitig als nicht nnr verschiedene,
sondern svgnr feindlich gegenüberstehende Mcnschcnnrtcn bctrnchtcn mußten.
?cr ursprünglicheAckerbnncr war zugleich Jäger, Der Ackerban kann
des SchiMcö gegen das Wild nicht entbehren. Ihm ist der Jäger eher
ei» Wohlthäter als ein schädliches Wesen, — Ueber Vamphrismns S. 19k!
mi I. I. Hnmisch und S. 25 g van W. Mannhardt, Gewisse Wer-
florbcne leben im Grabe fort, und ihre Geister kämmen van Zeit zn Zeit
daraus hervor, nm die Lebenden zn gnälcn und sie zn sich zn holen,
N gibt kein Mittel sie unschädlich zn machen und zur Ruhe zn bringen,
als ihren Leichen den Kopf vom Rumpfe zn trennen, wa dann häufiges
frisches Blut hervorquillt. Diesen Volkswahn nennt man Vamphrismns.
tli davon auch hier am Rhcinc Spuren sind? Er scheint dem slavischen
Mksstammc eigen zn sein. —- S. 224. In seinem Buche c!<z pwnii-
clinL et tonirmris, das der Lyoncr Erzbischaf Agobard kurz nach dem
Tode Ludwigs des Frommen verfaßte, tadelt er den Aberglauben derjeni¬
gen, welche meinen, die von Hagel und Ungewittcr vernichteten Früäite
würden ans Gcistcrschiffcndurch die Walken in eine gewisse Gegend Mo-
rjoiiia verfuhrt. Mogonia ist das himmlische Scclcnreich der Kelten.
Mannhardt verwirft die bisher gemachten Ableitungendieses Namens und
miithmaßteine germanische Wurzel des Worts. Nach seiner Deutung toll
Mogonia den Göttcrsitz des Donnergottes bezeichnen. I. M,

Zeitschrift des historischen Vereins für Niedersachsen.
Herausgegeben unter Leitung des Vereinsansschnsscs. Jahr¬

gang 1855. Hannover 1857, 388 S.

Unsere Aufmerksamkeit nimmt gleich beim Aufschlagendes Buche?
ein Aufsah des Freiherr» von Schele über die Ministerialen dcS Mittel-
altcrS fS, 1—33,) in Anspruch, Die Frage: Gab es Abstufungen
oder erhebliche Verschiedenheiten unter den Ministerialendes Mittelaltcrs?
insbesonderet. edcle und freie und 2. nicht rittcrbnrtige Ministerialen ?
wird von ihm bejaht. Bekanntlich behandelte unser Landsmann Freiherr
von Fürth „die Ministerialen" Köln 1336, Ihm folgt von Schele er¬
gänzend, erläuternd und zum Theil berichtigend nach. „Als charakteristisch
tritt bei den deutschen Stämmen das Gcfolgewcscnschon in frühester
Zeit hervor. In der fränkischen Monarchiehat sich schon die Gewöhn-
Kcit gebildet, feste Belohnungen fLehen) für geleistete Dienste z» geben.
Auch Unfreie werden im Gefolge bewaffnet. Es bildet sich eine eigene
Klasse Getreuer des Königs (Aiitrustionen ). Sie sind seine nächste Um-
gcbinig im Kriege und im Friede». So war es auch bei andern dcuc-
schcn Völkern, Nach den alten Edel» von Geburt bildet sich ein Dienst,-
adcl, welcher in der nachkarolingischcn Zeit, nachdem das Herzogs- urio
Arasenamt erblich geworden, mit jenem nnr einen tand ausmachtdie

13*
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Mitglieder dieses Standes erscheine» in dc» Urkunde» dcS 12. und IZ.
Jahrhunderts regelmäßig alS Robilcs, erlange» zum Theil sagar die
ltandcshohcit, Itcichsmunittelbarkeit und LandcSstaudschaft und begründen
den Rcichsadel,lvährcnd Andere untergehen ndcr als Landsasscu sich ver¬
lieren." ,. . I» der karolingischcnPeriode »'erden alle Beamten des Königs
ohne Rücksicht ans Freiheit oder Unfreiheit Ministeriellesgenannt. Sv
wie der König, hielt anch der hohe Klerus und selbst der Adel seine
Ministerialen,nur niit dem Unterschiede, daß sie selbe ans dem Stande der
Freien, selbst der Knechte wählten, während der twrnchmc Fürst sie ans
der Blüthe dcS Adels, der König oft anS der Reihe der Fürsten nahm.
Durch die Verhältnisse, welche in der fränkischen Monarchie sich ansge-
bildet hatten, wurde der Grund zu der spätern Ministcrialität des Mittel
atters gelegt. In der auf die karolingischc folgenden Periode zeichnen
sich schon gleich zu Anfang derselben unter den Hans- und Hofdicncm
vier anSe Kämmerer,Marschalk, Trnchscß und Schenk. Im I I.Jahrhun-
dert bildete sich eine besondere Waffcnfähigkeit der Ministerialen aus, zu-
nächst bei kirchlichen Dicnstlcntcn, bis sie allgemeine Regel und wesentliche
Eigenschaft der Ministerialen des Mittclaltcrs wurde. Eine andere bc-
sondere Eigenschaft der Ministerialen war das allgemein durchgeführte
Bestreben,eine Genossenschaft zu bilden. Die Ministerialen eines Herrn
erscheinen als eine geschlossene Familie, die einzelnen Familien sehen sich
als eine Genossenschaft an. Hierdurch bildet sich ein eigener Stand, der
der Ministerialen. Ihre Abhängigkeitvon ihrem Herrn war in verschiede-
neu Beziehungen der Hörigkeit nachgebildet. Hierzu gehören unter An-
denn die Beschränkungdes Ehcrcchts und der Verfügung über das
Eigenthum. Den Ministerialen steht das Kampfrccht zu. Ihr besonderes
Dicnstrcchtkann nur mit ihrer Zustimmung abgeändert werden. Der
Stand der Ministerialenmuß als ein besonderer bezeichnetwerden, welcher
weder irr dem der Freien, noch dem der Hörigen aufgeht. Sie bilden
eine Mittelstufe zwischen Freien und Latcn. — Die ersten Hausdiener,
ans welchen später Ministerialengebildet sind, haben zum größten Theile
dem Stande der Unfreien angehört. Dagegen ergeben die geschichtlichen
Aufzeichnungen ans dem kl. bis zum 14. Jahrhundert, daß Edelc und
Freie sowohl als Hörige Ministerialen geworden sind. Unter den Grün-
den, welche Freie veranlassen konnten, sich in Ministcrialität zu begeben,
steht der Verfall der Gcsammtbürgschaft oben an. Die Noth zwang sie
den Schutz Anderer zu suchen. Anch der Glaube, für das Seelenheil zu
sorgen, trieb Viele in den Schuh und die Abhängigkeit der Kirche. Die
Frage, ob es edelc und freie Ministerialengab oder solche, welche ohne
Vertust ihres Adels und ihrer Freiheit dienen konnten, wurde von von
Fnrth verneint. Von Schcle bejahet sie. Nach seinen Ausführungenkann
hierüber kein Zweifel mehr sein. In einem Nachtrage S. 83 ff. kommen
noch Ritter und Rittcrbürtige zur Sprache. Der Rittcrstand wird als
ein mit dein Hcrrenstandc nicht zusammenfallender,als ein Stand bc-
vorrcchteter Krieger aufgefaßt. — Die Grafen von Eleve nnd Geldern
Dienstlcnte des Bischofs von Utrecht. S. 32, 4tk und 56.. Ueber
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Wncr Ministerialen zu Recklinghanscn. S. 77. — Ueber dir Scararii

hmch Konremamri) in Urkunden des Registrnm Prmnicnsc. S. 79 ff.—
S, 129 ff. Der Prozeß deS HildeSheimer Bürgermeisters Alb. v. Mollcm

(Beitrag zur Geschichte der Vehmgcrichtc.) Erzbischvf Dicthrich von Köln
schreibt am 29. Mai 1424 au die Frcigrafeu zu Nrusbcrg, EverSbcrg
Rüden, Meldcrkc, Valkerscn. Halle und Soest, eine etwaige Klage des von

Mollcm gegen den Stadtrath vorläufig nicht nuzunchmcu. (S. 124.)

Nus Gericht deS Bischofs zu Hildesheim in bürgerlichen Sachen wurde

im Rathhausc unter der Laube gehalten. Diese Laube (loloirim) war

der Sitzungssaal des Rathes, von dessen Bogenfenster anS die städtischen

Statuten verkündigt wurden. Die Berufung ging an die Trcsckammer,

das höchste Gericht des Bischofs. Tresckammer heißt so viel als tchnzco-

gstvlavium, Schatzkammer. Bermnthlich wurde es in einem Nebengebäude
des Doms, welches zugleich als Sakristei diente, abgehalten. — S. 148

Schreiben des Erzb. Dicthrich von Köln an den Hildcshcimer Stadtrath

I), tvcmmg'torp lizv, p>ost Dom. voo. guormel. 1424. — S. 183.
Necrologinm des Klosters Wicnhanscn ans einem Eisio-jnmrs von H.

Nötiger. Unter den verzeichneten Geschenken kommt unter andern dieses vor:

Onrstinmrs clo DnnAolinAS clcnlit nolols olavsm 8. Ilnlzorti in
chnnmini'Lm ourntioms meclolam oontrn nooivnm nrovsnin luri-

bunäm'unr ennum. (S. 212.) und Dampnmilas Ueariratas nrzpont-

toas Uopiomlontos n<I pn^ilionom (S. 2 2K.) Dieser Dnpilio
(Pavillon) wird »och einmal genannt. Ist es vielleicht nvscr Thronhimmel

(Baldachin)? — So wäre hier eine neue Verzierung desselben in silber¬

nen Schellchcn entdeckt. — S- 260 ff. Roch ein Beitrag zur Geschichte

der Vehmgcrichtc. Die Freidingsgenosscn zu Eilcnscn von Ficdclcr. —

S. 269—349. Ueber die Verfassung der Braunschwcig-Lüncbnrg'schcn

Lande von dem damaligen (ans der ersten Hälfte des vorigen Jahrh.)

Premierminister Gcrlach Adolf von Mnnchhanscn. Vom Schlosse zu Osna¬

brück heißt esc Sr. Königl. Majestät vcorg II. haben denn jetzigen

Churfürsten von Köln, Clemens August, als zeitigem Bischof von Osna¬

brück, auf sein Ersuchen und gegen Ausstellung eines aller Conseqnenz

lwrbancndcn Reverses erlaubt ans besagtem Schloß zu residiern, wen» der

Churfürst sich zu Osnabrück befindet. Dieser hat auch darin einigemal

scin Hoflagcr gehalten. (S. 278.) —- S. 349. Untersuchung eines

LeichenhügclS im Catlenbnrgcr Forstrevier. — In den Miszclle» S. 363

388) über die Banart des germanischen Hauses. — Das Stein-

dcnkmal in Steinbcck. (Ein Hünenbctt.) — Die ^Inroa ker^oieti

usunlis. Durch verschiedene Funde hat es sich bestätigt, daß es im

Mittclaltcr Münzen gegeben hat, welche eine Mark Silbers rcpräscntirtcn.

Beschreibung eines alten Kästchens mit bildlichen Darstellungen und

Inschriften. (Ans dem 16. Jahrh.) — I. M.

Derselben Zeitschrift, Jahrgang 1856. Erstes Doppelheft-
Erste Abtheilung. S. 165.

Es enthalt eine „Darstellung der in dem Herzogtum Bremen be
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stehenden besonderenund abweichenden Jurisdiktionen" und macht den
Anfang mit der Gerichtsverfassung dcS sogenannten Altenlandcs. Daz
Fürstcnthnni Bremen hatte nebst seinen Städten und 17 Aemtern lll
Distrikte. Einen derselben bildete das alte Land. In unserer Darstellung
nun begegnen uns sicdcnstc Gerichte und sächsische Gerichte, sicdcnstc Vag«
teien und sächsische Bogtcicn, auch sicdcnstc Herren. Won sächsischen Herren
verlautet nichts. Obgleich nun von der Competenzund dem Verfahre»
der , siedcnstcn Gerichte," so wie auch den Gerechtsamen der „siedcnstcn'
Herren (S. 34.) uns Aufschluß gegeben wird, werden wir doch über die
sprachliche Bedeutung dcS „sicdcnsten" ohne Aufklärung gelassen. Wo
das sicdenste dem sächsischen entgegen steht, hat es wohl eine nationale
Beziehung. Stehen wir hier auf dem Boden eines verschollenen Volks«
stummes? Wohnten hier vielleicht jene fränkischen Sergen, Nachbar?»
der Sachsen, von denen das Widsidslied Nachricht gibt? So viel isi
gewiß, daß wir hier einen Ort Frankop finden. I. M.

VerhaildlinMil dcs historischen Vereins für NicderbayMl.
(Laudshnt.) V. Band. 1. (1856). 2. (1857), 3. und 1. Heft
(1858). —. Im Ganzen 378 Blattsciten.
Inhalt. Das französische Lager bei HcngerSbcrg 1742, auZ

dem Tagebuch des Abtes Marion Pusch zu Niedcraltach.— S. 4?.
Beiträge (zum Theil urkundliche) zur Geschichte der vormaligen Herrschast
Wolfstein(im Passauischcn) — S. 83. Geschichte und Belagerung dcr
Stadt Vilshovcn, beschrieben 1504 den 13. Dezember durch Wolsgan-
gen Klopfinger», Bürger daselbst. — Zur Jahresbericht wird (S. l17>
auch der Anschluß an unsern nicdcrrhcinischen histor. - Verein gemeldet.
— S. 123. Mittheilungen über den Pfarrbezirk Grainct (im Passaiiischeii
an der böhmischen Gränze). — S. 167. Nachträglichesüber einige
Airchen in Passau. — S. 191. Historische Daten über das alte Prämon«
stratenser Kloster Windbcrg. Hier finden wir etwas, was unserer besän«
dcre Nufmcrksamkcit werth ist und z» näheren Nachforschungen anregt.
Als dritter Vorsteher wird (S. 193) genannt Gcbhard von Vcdcnburg a»S
Köln, Magister dcr freien Künste. Sein Amt übernahm er im Iahn
1141 und wurde aus Befehl dcs Papstes Eugcnins 111. vom RcgcnS«
burgcr Bischof Heinrich zum Abt geweiht. Erst unter ihm scheint daS
Stift die Regel dcs Prämonstratcnscr Ordens angenommen zu haben.
Auf sein Andringen und Bemühen wurde die alte Pfarrkirche, welche
klein und unansehnlich war, verlassen und eine neue große Kirche, wie
sie in ihren Hauptmauern noch dasteht, gebaut und das Kloster neu er«
richtet und eingeweiht. Fünf und zwanzig Jahre lang wurde an der
Kirche gebaut. Am 28. November 1167 wurde sie von dem Bischof
von Olmük zu Ehren der aklerscligstcn Jungfrau eingeweiht. Ebenso
weihte dieser am folgendenTage an dcr Südseite dcr Kirche einen Altar
zu Ehren der HH. Mauritius, Gereon und Victor, und an dcr Nord«
seitc einen zu Ehren dcs h. Nikolaus ein. S. 219 wird über die Kirche
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zu Windbcrg Näheres gemeldet; auch sind Abbildnngcndes großen West-
portals und dcs kleineren au der Nordscitc beigefügt. ,,Dic Kirche, heißt
is, welche seht als Pfarrkirche dient, ist uiit Ausnahme dcs später angc-
schien Thnrines ganz von schön bchancnen Grriudstcincn aufgeführt. Sie
ist, wie Grubcr behauptet, eines der schönste» und besterhalteneu Bau-
werke der romanischen Periode in Bahern. Die Ausführung ist gut,
und besonders sind die Ornamente ans gleichein Material mit großem
Ueißc und ungewöhnlicherGenauigkeit gearbeitet. Im Tympannm des
Miptportals (gegen Westen) ist dargestellt die h. -Jungfrau, das gött¬
liche Kind auf ihrem Schoße, in der Rechten den Apfel des Leben? vor-
lichtend. Ihr zur Rechten ist die Gestalt eines auf den Kniee» liegen-
l,n Mannes, zur Linken eine Frau, anscheinend in filzender Stellung
dargestellt.Eingeschlossen wird das Portal durch 3 Säulen, die sieb in
die eigens dafür ausgcccktc Mauer hincinordncn. Die Kapitaler sind
mit schnäbelnden Tauben, mit Mann und Weib, die sich liebkosen, mit
Nciischcnköpfcnund Thiergcstalten geziert. An dem Thürstnrz und den
Architravcnwindet sich ein Blattornamcnt herum. Von den Deckplatten
der Säulen steigen drei Nundstäbe empor und bcgränzen in halbkreisför¬
miger Biegung das Thmpannm. Das andere, viel kleinere Portal an
der Nordscite ist nicht so gut erhalten und hat bedeutende Verändern»-
zcn erlitten. Das Thmpannm zeigt die Gestalt eines Mannes, der eben
im Begriff steht, sein Schwert gegen einen ihn bedrohenden Löwen zu
ziehen." Es werden noch mehrere Nachrichten über die im Innern der
Kirche vor und nach vorgenommenenVeränderungen mitgetheilt. Die
Beschreibungdcs Kirchenbancs,besonders der Portale, ist etwas unklar
und stimmt bei den letzteren nicht ganz mit den Abbildungen nbcrcin.
Ilntcr Anderemsind wir nicht im Stande, an jeder Seite dcS Hanptpor-
tals nur drei Säulen zu entdecken. Nichtsdestoweniger müssen wir dem
Herr» Coopcrator Kornmüllcr zu Windbcrg, der gewiß zu jedem weiteren
Ausschluß bereit sei» wird, Dank wissen, daß er unsere Aufmerksamkeit
nif jenes herrliche Bauwerk und seinen Gründer, einen rheinischen Lands-
iliiiim, hiiigclcitct hat. Möge das hier aus seinem Aufsahe Mitgetheilte
pi eingehendem Studien veranlassen! — Es seien noch einige Bemerkun¬
gen gestattet. Das Hanptportal zu Windbcrg hat Achnlichkcit mit dem zu
Andmiach. Auffallend ist bei demselben noch die schraubenförmige
Ausführungder mittleren Säulen. Der Name Bcdcnburg dcs Abtes, der die
Kirche erbaute, ist verdächtig.Familiennamen waren damals, wenigstens in
Köln, »och nicht üblich. Auch ist der Name Bcdcnburgein unserer Gegend ganz
uiilirkannter.Wir haben wohl Bcdbur g als Ortsnamen,und bei Lacomblct
»rkuiidcub. I. kommen Nr. 272 (1ll2j und Nr. ügS (1187) Ludolf
und Vernarb als Herrn von Bcdebnrin vor, was ans Bedbnrg ge¬
deutet wird. Möglich ist, daß nnser Eckhard, wenn auch in Köln ge¬
boren, aus dieser angesehenen Familie war, und daß ein späterer Chronist,
der dies wußte, ihm den Namen „von Bedbnrg" oder einen ähnlichen gab,
obgleich er ihn selbst nicht führte. — S. 263 ff, Der Bau und der
Erbauer deS Chors zu St. Martin in LandShnt. — S. 266. Vcrzeich-
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»iß einiger auf Landshut Bezug habenden Handschriftender Hof- und
Staatsbibliothekzu München. — S. 283 ff. Sechster Jahresbericht für
1857, erstattet van dein Vorstand Königl. Naher. Regicrungs-Rath Dr.
Wiesend. Erfreulich ist es, daraus das schöne Gedeihen des Vereins zu
ersehn. — S. 315. Hr. Professar van Hcfncr in Munster hat übernommen,
über die römischen Denkmälerin Niedcrbaycrn zu berichten, und gibt in
der ersten AbtheilungBeschreibung. Deutung, Geschichte und Literatur von
neunzehnSehriftmalen (Lapidarinschriften).Bei einem zu Straubing dem
Jupiter Dolichcnus gesetzten Votivstciuwird auch auf die bei Kanten, Rc-
magen und Bonn gefundene» Bezug genommen. — S. 371. Ueber Erklä-
rungcn von Ortsnamen. Es wird als Regel angegeben und durch ver¬
schiedene Beispiele von bahcrischcn Ortsnamen als nothwendige Regel er¬
härtet, daß ohne die Kenntniß der ältesten Form cincS Namens von
einer zuverlässigen Erklärung desselben keine Rede sein kann. — S. 376.
Ueber den Ursprung des passauischcn Stadtwappens. (Ein rother Wols
in weißem Felde.) I. M.

Archiv des historischeu Vereins von Nuterfrankm und
Aschassenburg. XIV. Bd. zweites Heft. Würzburg 1857.

S. 1 — 02. Historisch - topographischeBeschreibung der Stadt
Dcttclbach,von dem (dort gebürtigen Professor) Dr. I. Dcuzinger. Dct-
telbach im Würzbnrgischcn ist bekannt durch die in seiner Nähe gelegene,
schon von Trithcmiusbeschriebene Wallfahrtskirche zur schmerzhaftenMutter
im Sande, die immer noch besteht und fortwährend stark besucht wird —
Die Franziseancr der Thüringer Ordcnsprovinz mit denen von Dcttclbach
vor dem apostolischen Nuntius in Köln (1665) in Streit — (S. 35).
Wcisthmn über die Gerechtsame,welche dem Kitzingcr Francnkloster zu
D. zustanden (S. 43.). — S. 93 ff. Das Schloß Alzcnan mit zwei
Stahlstichen. Grundriß und Ansicht von Süden. Alzcnan gehörte ehe-
mals zum Erzstift Mainz, jetzt zum Königreich Bayern. Nach dem Herrn
Verf., Bürgermeister v. Herrlcin zu Aschaffcnburg, wäre Alzcnan leicht
wieder herzustellen. Möge der patriotische Wunsch, „Deutschlandm» ei»
schönes Denkmal mittelalterlicher Ban- und Bcfcstignngskunst reicher" zu
sehen, in Erfüllung gehen! — S. 116—>253. Die „Geschichte der Buch-
druckcrknnst in dem ehemaligenHcrzogthnm Franken und in benachbarten
Städten" ist um so anziehender,als sie von einem Manne vom Facht,
einem Schriftsetzer,Hrn. Thomas Wclzenbach in Wnrzburg, herrührt.
„Die Einnahme der Stadt Mainz vom 27. auf den 23. Oktober 1462
durch den Grafen Adolf von Nassau, welcher gegen den Grafen Dlethcr
von Jscnbnrg um die Würde und Macht eines Erzbischossvon Mainz
in Streit war und gegen diesen von dem Papste und dem Kaiser begün¬
stigt wurde, ist Ursache gewesen, daß die um das Jahr 1446 v. Johann
Gcnsstcischvon Gnttcnbcrg erfundeneund durch Johann Fust von Mainz
und Peter Schöffer von Gcrnshcim der Vervollkommnungnäher gebrachte
Bnchdruckerkunst eine schnellere Verbreitung fand, als sie ohne dieses Er-
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cigniß wohl gefunden haben ivürde. Indem dic Druckergehülsen wie

ihre Prinzipale aus der geängstigtcn Stadt flüchteten, wurde der Eid,

den sie zur Geheimhaltung der Knust geleistet hatten, gewaltsam gelöst

und dadurch eine neue herrliche Leuchte des menschlichen Geistes bald auch

andern Länderthcilcn zugewendet. Dem Schöpfcrgeistc eines Rhcinfran-
kcn entsprossen, wurde die Buchdruckcrknnst auch von strebsamen ost-

fränkischcn Männern mit Liebe und Eifer gepflegt und zur Erhöhung

der zeitige» Bildung des ganzen Menschengeschlechtes ausgebildet." Hier¬

von ausgehend werden zuerst dic ersten ostfränkischcn Buchdrucker in

fremden Ländern, unter andern auch in Rom, dann in Rhcinfranken
und den benachbarten Hauptstädten nahmhaft gemacht. Bon Köln heißt

cS S. 132. „In dic heilige Stadt Köln wurde die Kunst durch Ulrich

Zell ans Hanan, einem ClericnS und wahrscheinlichen Gehülfen der Mayn-

zcr Drucker, verpflanzt, indem mit seinem Namen im Jahre 1466

gedruckt erschiene Olir^sostomuL snpen posnlino ^rrinrjun,gc!8iirrc>.
Nach ihm druckte daselbst Arnold tcr Hocrncn ans den Niederlanden 1470

—1433. (Er war es, der die Seitenzahlen in Druckwerken einführte,

S. 172.) Johann Koclhof ans Lübeck 1470—1800, Nikolaus Göh von

Schlcttstadt 1474—1478, dessen Officin Heinrich Quentcl kaufte und von

1479—1500 betrieb, sodann Conrad Winter von Homburg. 1472—

1489 n. s. w. In Köln erschien 1474 der Iflrisoioulris tamsoorrrm. In

Köln wurde auch schon frühzeitig Nachdruck getrieben. Im Jahre 1573

wurde ein gewisser llenriaus ^eprrensis (aus Aachen) zn Würzbnrg von

Fürstbischof Julius zum Hofbnchdrncker ernannt. (S. 167.) Er war zu¬

gleich (seit 1582) Univcrsitätsbnchdrnckcr, ihr Pedell und Notar. Im
Jahre 1583 beschwerte er sich gegen einen Buchdrucker in Köln, daß er unter

seinem Namen ein Buch fälschlich nachgedruckt habe, woraus der Bischof

an den Magistrat in Köln ein Schreiben abgehen ließ mit dem Begehren,

den Buchdrucker und Buchhändler zum Abtrag unverzüglich anzuhalten, um

dic Sache nicht weiter suchen zn müssen. (S. 192.) — „Marienthal, auch

Maricnhansen genannt, Kloster in Nhcingan, eine Pflanzstätte der Kunst

durch dic um dic Verbreitung derselben hochverdienten Brüder des ge¬

meinsamen Lebens, vom Volke „Kogelhcrrcn" geheißen, welche dein Zwecke

ihrcS Ordens gemäß die Werke der Kirchenväter und theologischen Schrift¬
steller des Mittelaltcrs, wie durch Abschriften, so auch seit Erfindung der

Druckknnst durch Abdrücke verbreiteten und hier z. B. 1474 das Duo-

vinrium et I-'saltemum sVIognirtinLirso vollendeten, vermuthlich mit

dem zweiten Drnckzeng Gnttcnbergs, das sie den Bcchtermünz'schcn Erben

abgekauft haben sollen." (S. 133.) -— Auch in Nürnberg, waS bis¬

her unbekannt war, sollen Brüder des gemeinsamen Lebens gewesen sein.

Da sie sich aber ans ihren Druckwerken (1479—1491) Brüder vom Or¬

den des h. Augnstinns nennen, bleibt es zweifelhaft, ob sie eigentliche Fratcr-

Herrn waren. (S. 142.) — Außer diesem hat der Aussah noch viel Merk¬
würdiges über Bricsmalcr, Holz- und Formcnschneidcr und Papierfabrik»-
tion. S. 259. Bundbrief der Rittcrgescllfchast mit dem Greifen, 1379,

und zur Geschichte der westphälischen Fchmgcrichte in Franke» (Urk, v.



— 202 —

143 7) von seiner Durchlaucht dem Herrn Fürstcn Adolf von Löwenstein-
Wcrthcim, Glückliches Land für Geschichtsforschung, wo Fürsten nicht
allein Gönner, und Mitglieder, sondern auch thätige Mitarbeiter der hl-
storischcn Vereine sind! Einer der ausgezeichnetsten Fürstbischöfe Wäre-
burgs war Rudolf von sHccrenberg(f 1495) aus der uicdcrrheinischcn
Familie der Grafen von dem Berge, die in dem spanisch-uiedcrläudischen
Wesen eine bedeutende Rolle spielten, Nachrichtenüber ihn S, II,
146 und 272. I. M,

^loinairss 6s In, 8c>siets 6s I'Uistolrs et 6ss Usaux arts 6s
In, l'lniulre. mnnitiins 6s ICnnnss. IIsrAues 1857,
Der Verein für Geschichte und Künste im französischen Flandern,

d er in der Stadt Bcrgncs seinen Silz hat, besteht seit dem Jahre 1356,
In diesem Jahre erhielt er, wie es dort nach den, Landcsgcsch erfordere
lich ist, durch den Minister dc-Z öffentlichen Unterrichts seine Bestätigung,
Zum Vorstand gehören der Präsident Herr Louis dc Vnccker, Tribunal-
richtcr in BcrgncS, dem der Verein seine Entstehung verdankt, der Vize-
Präsident, der Schriftführer, der Einnehmer und der Archivar. Außer
diesen hat der Verein wirkliche stitulni'rss) und Ehrenmitglieder. Der
Ersteren sind nur 24. Die Zahl der Ehrenmitgliederbclänft sich auf all,
unter diesen auch v, Aufseß und Falke zu Nürnberg. In Deutschland steht
der Verein nur mit dem uiedcrsächsischen, dem westfälischen und unserm
nicdcrrhciuischcn in Verbindung. Es scheint, daß die litterarischen Liefe-
ruugcu von ihre» Verfassern auf eigene Rechnung zum Druck bcsördm
werden. Der vorliegende Band enthält zuerst (S. 1—14) einen ans
dem Archiv des historischen Vereins für Nicdcrsachscn 1345 cutnomme-
neu, vom VcrcinssckretärHerrn Graßmann ins FranzösischeÜbersichten
Bericht über das Tressen bei Hondschootc s1793), gedruckt in Heize-
brock, und mehrere Abhandlungen von L, dc Bacckcr sS, 1—2721
über Sagen und Märchen, gedruckt in Paris bei Didron. Ein
flandrischer Sagcuhcld, Lhdcrick von Buc, bietet manche Aehnlichkeit mit
dem Siegfried des Niebelungenliedcsund dem Sigurd der Edda, Der
Sage vom Schwanenrittcr bezeigt der Herr Verfasser eine besondere Ant-
merksamkeit (S- 25—33). Sie eben so wie die vom dracheutödtcndcn
Heldcnjüugling hat ihm eine im Naturkultus wurzelnde Unterlage. Die
Nachwelt, nachdem ihr die heidnischen Lcbcnsanschaunngenabhanden ge-
kommen waren, fand in den pcrsonifizirte» Naturphascu übermenschliche
Heroen, die sie dann zu Ahnen ihrer gefeierten Helden machte. So gilt
bei den Brabäudcrn Gottfried von Bouillon eben so wohl für einen Eu-
kcl des Schwancuritters, als ihn unsere rheinländischcu Mhthiker zum
Stammvater des Klevischcn Grafcugcschlcchts machen. Die Sage vom
Schwanenrittcr, wie sie in der Form eines Romans erscheint, soll au?
dem nördlichen Frankreich herstammcn. Von dort kam sie über die bel¬
gischen Niederlande an den Rhein. Unter der Llmsemiro In leo
(Sachsen, das tiefe-Nicdersachsc»), bei welcher nach dein altfranzösischcm
Gedichte aus dem 12. Jahrhundert: Olisvnlisr 6u (UvFne «<
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dciclakrc» äs Louillcm, das Königreich des Schwancnritters,Lillcfort.
gelegen war, wird der flämische Küstenstrich slmtus snxoniorim. Vg.
Annn. Marc. 27. 8.) verstanden. Lillcfort ist die Gegend, worin Nyssel,
Liste liegt. (? S. 27.) Die kllvischc Version der Sage vom Schwanen-
rittcr wird nach van Spacn sJnleiding n. s. w.) erzählt. (S. 36 ff.)
Tcr H. Verfasser fügt ein im Klcvischcn noch erhaltenes Kindcrlicdchcn
fiinzu, welches ans jene Sage Bezug haben soll. Eine Variante, wie sie
etwas südlich von Eleve üblich und uns aus unsern Kindcrjahrcnbekannt
ist, lautete Krunc-krane, Wiitc-Schwane, wer will mit nar England
varen? Engcland is geschloten, De Schlötel is gcbrockcn. n. s. w. Von
dem bekanntenVolksbüchlcin „Vom Ritter mit dem weißen Schwanen,"
das in Belgien sogar als Schnlbnch gebraucht werden durste, folgt eine
llcbersekung. (S. 39 ff.) — S. 84 ff. Ueber die Ritter der Tafelrunde
mit Bezugnahmeauf das Kpö^ellüstoinnal von Lodcwic von Vclthcm,
welches Werk mit dem Jahre 1316 abschließt — Zwei ins Französische
iibcrsctstc Auszüge ans dem Ksxz^elUistai-in!' Schicksale dcS Simon
von Montfort als Bewerber um die Krone von England und Beschreibung
eines TurnicrspiclS in England unter Eduard I — S. 119. Ueber das
Kndrungcdicht. Einleitung — Das Vaterland der Gudrnnhelden ver-
seist der Hr. Verfasser in die Niederlande. Es ist allerdings mißlich,
den Ocrtlichkcitcnunserer Sagen und Heldenbüchcr eine wirkliche Existenz zu
vindicircn, besonders wenn bloße Namcnsähnlichkeitcn zu scharf betont
werden. Dennoch werden bisweilen auf diesem Wege glückliche Resultate
erzielt. Die geschichtlicheUnterlage der Geschicke der Gudrnna, welche,
gegen ihren Willen einem Königssohnvermählt, ihrem Geliebten treu blieb,
findet der Hr. Verfasser, Mone folgend, in den Liebesverhältnissender fränkischen
tiönigstochterJudith zu Balduin von Flandern sin der zweiten Hälfte
des nennten Jahrhunderts) wieder. -— S. 138 ff. Die drei Bücher
des Gudrunlicdes ins Französische überseht. — Die Burg oder Hauptstadt
des Fricsenkönigs Hcttel hieß Matelana (Gudr. III. 212.) Soll dieser
Name nicht ein Nachklang unseres niederfränkischcn Modiolana sein? —
S. 252. Anhang. 1. Ueber Runenschrift. Auch in der Gegend von
Kcnt und in Sccflandcrn sollen runischc Inschriften entdeckt sein. Das
Nähcrc hierüber ist noch zu erwarten. 2. Kleine altfranzösischc Abhand¬
lung über Musik aus dem 13. Jahrh, in der Sprache des 15. —
?>-Nachrichten über Feuerwaffen. Nach einer Rote zu dem von Willems
herausgegebenen Helu'schen Epos über die Schlacht von Worringcn sollen
bei der Belagerung von Kcrpcn (1284) Feuerwaffengebraucht sein.

" I. M.

Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für Geschichte
und Älterthnnisknndetu Frankfurt am Main. Ausgrgr-
bcn im April 1858.

Der Verein besteht erst seit dem 36. Oktober vorigen Jahres (1857)
und zählte bei seiner Gründung 176 Mitglieder, fast olle Frankfurter.
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Dcn Vorstand bildeten 7 Personen. Unter diesen sind Hr. Dv. Eulcr

der Direktor, Hr. Prof. Du. Becker der Schriftführer, Hr. A. H. Ocstcrricth

(Mitbegründer des Vereins) der Cassircr nnd Hr. T. Neiffcnstcin (Ncalerl
der Conservator. Eine Vcrschmelznng dieses ncncn Vereines mit der bereits

seit dcm Jnhre 1837 in Frankfurt bestehenden Gesellschaft für Geschichte und

Kunst dieser Stadt ist schon erfolgt. Unsere Mittheilungen geben nach einer

Chronik, dcn Statuten und dein Ramcnsvcrzeichnissc der Mitglieder (S. 19 ff.)

einen Bericht über die Thätigkeit seines wissenschaftlichen Ausschusses nnd seine

Sammlungen, dann unter dem Titel Miscellen einige anst Urkunden ge¬

stützte Aufsätze. — S. 27. Die Ablieferung Fcttmilchs (eines Frankfurter

Parteiführers) nach Nüssclshcnn im Jahre 1612 durch den Zcugherr»

Bauer von Eysscnek. — S. 34. Die Frankfurter Judenverfolgung 1614

und die Hinrichtung Fcttmilchs und seiner Genossen auf dem Roßmarkt

1616. — S. 39. Zur Frankfurter Silbermünzc, von Du. Eulcr. „Wenn

weltliche Herren, Stifter oder Städte in Deutschland Münzprivilcgicu

erhielten, so galten deren Münzen doch nur innerhalb ihres betreffenden

Gebiets. Eine Folge davon war, daß von vielen Müuzhcrrcu die

Münzen, welche in benachbarten oder durch lebhaften Handel verbundenen

Ländern geschlagen, nachgemacht wurde». Französische Turnoscn wurden

in Flandern, Köln, Trier, und Frankfurt nachgcprägt. Ebenso wurden

in Köln unter Erzb. Heinrich von Virneburg nach einem englischen Mn-

stcr Sterlinge geprägt." — S. 4b. Verwandtschaftliche Beziehungen der

Bonapartc und Malapartc in Italien zu dcn nach dcn Niederlanden und

Frankfurt übergesiedelten Malapcrt. -— S. 47. Ueber zwei Oelgemälde

im Sitzungssäle des allgemeinen Almosenkastcns. — S. S1 —116. DeS

Canonieus Baldemar von Pctcrwcil Beschreibung der kaiserlichen Stadt
Frankfurt am Main, auS dein 14. Jahrhundert. Urschrift mit Ueber-

sctzung und Erläuterungen herausgegeben von Du. grru L. H. Eulcr.

Diese Mittheilung würde noch viel interessanter sein, wenn ihr ein kleiner

Grundriß beigefügt wäre, der sie dem Fremden veranschaulichte.
I. M.

Archiv für hessische Geschichte und Alterthuiuskuude. Nr-
kuudeulmch. Urkunden zur hessischen Landes-, Orts und
Familiengeschichte, welche bis seht im Druck nach nicht er¬

schienen sind, gesammelt nnd herausgegeben van Ludwig Bänder

grasiherzaglich hessischem Archivdirektar; fünftes und sechstes Heft.

Hierin sind enthalten die Urkunden der Provinz Oberhcsseu, von Nr. 736
bis 1621, reichend vom Jahre 1336 bis 1368. Wir werden aus dieses Urkmo
denbuch zurückkommen, sobald das Ganze vollendet vorliegt.

Zeitschrift des Vereins für hamburcftsche Geschichte. Neue
Folge. Ersten Bandes, drittes Heft, 1857.

Dieses Heft enthält: 1.) Einige Bemerkungen und Zusätze zu dem
Werke: Die hamburgischcn Münzen nnd Medaillen von Gädechens, vom
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»uivcrsitätsrathc Wolff in Göttingcn. 2.) Nachträge über die hambnrgischcn

Münzbeamten, von I)v. I. M, Lappcnbcrg. 3.) Ueber den Gebrauch

der Hans- nnd Hofinarkcn in der Stadt Hainbnrg nnd deren Gebiet, von

11r. W. Hübbc. Diese Aufsätze sind von besonder»! Interesse. Dann

folgt ein Aussatz von Du, Harder über Du. Johann Oldcndorp, einige

Lieder ans die Hinrichtung des Seeräubers Klein Hcnsilin nnd einige
andere kleine Arbeiten. — Bon der neuen Folge dieser Zeitschrift erschien

das erste Heft im Jahre 1854; dieses Heft enthält: I) Hamburgs Unter¬

gang von Peter Pocl, 2) historische Denkschrift über das Verhältniß

Dänemarks zu Hamburg; das zweite Heft von 185S enthält: i) Ernst
Georg Sonnin als Baumeister der St. Michaelskirche, van Dr. Gcffkcn,

2) des Hans von Göttingen Kirchenlied, 3) nicdersächsischc Lieder ans

Klans Kniphof, 4) Hamburg nnd das Erdbeben zu Lissabon, 5) die

Hamburger Kapelle zu Amsterdam, 6) Tod nnd Begräbnis, des Fcldmarschalls

Paul Wnrty, 7) I. Jobst von Ovcrbück, 8) das Verbot von Wcrdenhagcns

hanseatischer Geschichte, 9) die Wappen der hansischen Comtoirc.

Zeitschrist des historischen Vereins für Niedersachsen. Zwei-

tcs Doppclheft des Jahrganges 1856.

Dieses Heft enthält einen sehr interessanten Aufsatz über die Freien im han¬

noverischen Amte Jltcn, vom Amtmann Hcisc zu Hanicln; dann folgt: Das

Dorf Jdenscn nnd dessen Pfarrkirche, von Ficdelcr; zuletzt: Aktcnmäßigc Dar¬
stellung meines Verfahrens in der Zeit wie unser Land mit der nachher wirklich

crfolgtcnJnvasicn bedroht wurde, von dem weil. Staatsminister I. v. Lenthc.

Publikationen des historischen Vereins für Ermland. i. Heft.

Auch im fernen Osten regt sich der historische Sinn. Der junge histori¬
scheBerein für Ermland hat sich kaum konstitnirt nnd schon erscheint das

erste Heft seiner historischen Publikationen, herausgegeben vom Domkapitular

Or. Eichhorn. Die fünf Aufsätze dieses Heftes bieten vieles Interesse.

Es sind: 1) historischer Verein für Ermland, von Prof. Liz. Thiel; 2)
über die vorgeschichtliche Zeit und den Rainen Ermlands, von Dr. Bendcr;

Zj die Grenzen des ermländischen Bisthnmsprengels, von Saage, 4)
Geschichte der ermländischen Bischosswahlcn, von I)i-. Eichhorn 5) der

ooäax 8 Nro. I im geh. Archiv des Domkapitels in Francnbnrg, kritisch

untersucht von Dv. Eichhorn. Reben dieser Zeitschrift veröffentlicht der

genannte Verein auch: chlmrrrmeirta, Iristovins IVanmieirsiL; zugleich
mit dein ersten Heft der Zcitschift erschien von der ersten Abtheilung von

dem ooclex clchlmuatious die erste Lieferung, sie enthält rsAssta von
1231 bis 1278, nnd Urkunden von 1238 bis 1301, 111 Nummern.

Zeitbilder aus der neueren Geschichte der Stadt Köln,

mit hcsondcrcr Rücksicht auf Fcrd. Franz Wallraf. Bon

Dr. Leonard Enncn. Mit dem Bildnisse Wallraf's. Köln,

Du Mont-Schanberg. 1857. VI n. 486 S. gr. 8.

Wir würden höchlich bedanrcn, wenn die, welche das vorstehend an-
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gezeigte Werk noch nicht oder nur oberflächlich kennen und nach einem
„das alte Köln und ein neues Zerrbild' übcrschricbcncn Artikel in Nrv,
j 10 und. 117 des Aachener Echo's der Gegenwart d. I. zu beurtheilen
sich verleiten ließen. Der Hr. Verfasser dieser Kritik, dem Geist und Herz
eben so wenig abzusprechen ist, als Gewandtheit und Bchülflichkcit des
Ausdrucks, macht unserem Vn. Enncn den schweren Vorwarf in stj-
nein obcnangcführtcnWerke der Richtung der Neuzeit oder überhaupt
einer zum Schlimmen führenden Auflösung mehr zu huldigen, als
es sich für einen Gcschichtsschrciber und katholischen Geistlichen gcziewc.
Wir glauben ihn dagegen in Schuß nehmen zu dürfen. Freilich wer
zum Beispiele das, was S. 3 des Eunenschcn Werkes, unter der Ueber-
schrift „neues Leben" über die ini Anfange des vorigen Jahrhunderts
von Gelehrten in Göttingcn und Halle angebahnt, einige Jahrzehnte später
durch Herder und Lcssing aus ihren Gipfel gebrachte totale Revolution
aus dem Gcistesgcbicthc gesorgt wird, nur bis zur Mitte der Seite 11
liegt, wird leicht in Versuchung gerathen den Verfasser für einen bcgeister-
ten Sachwalter jener Richtung anzusehen. Es mag dies auch bei ande-
ren Stellen seine? Buches der Fall sein. Allein schon die natürliche
Billigkeit erfordert es, das Werk eines Anderen ganz anzuhören, und
wenn wir nun da (S. 11 ff.) weiter lesen- „Die Authorität wurde in
den Staub getreten, an ihre Stelle trat ein wilder republikanischerSchwin-
del. Eine hochstrcbcnde Jugend bemächtigte sich der ganzen Literatur-
sie verstand es, selbst solche Männer in den revolutionärenTaumel mit
hineinzuziehen, die ihrem Stande und ihrer Erziehung nach zu der unan-
gegriffenen Partie der Pedanten und Privilegirtcn gehörten. Von ciucr
Hoffnung aus ein jenseitiges Leben wollten die Freunde der Aufklärung
wenig wissen; das Christenthum in seiner tiefen Bedeutung zu fassen,
war ihnen nicht der Mühe werth; das Heidenthum stand ihnen höher
und mit der Begeisterung für das alte Griechen-, Römer- und Germanen-
rhnni, sogen sie einen Materialismus ein, der nur in der Welt, in dem
irdischen Leben, nur in vergänglichem Glücke das höchste Ziel des Sterb
lichcn fand Der ganze Bau des Glaubens und des Dogmas
begann unter den schweren Streichen der rührigen Jünger der Aufklärung
zu werden. Derselbe Geist, der in Frankreich durch Wiß, Spott und
Sophismen die hergebrachteKirchenlchre, den Glauben an Gott und Ewig-
kett und das Vertrauen zu Christus zu untergrabe» suchte, fand auib
hier vielfach Eingang. Manche schiene» zu glauben, daß Witz und Rc-
ligionsspötterei unverträglichseien. Das Ccntralorgan für die Geister dieser
Richtung war Nicolai's allgemeine deutsche Bibliothek. Dieses Sannnck-
werk, eine Nachahmung der französischenrationalistischen Encyclopädie, suchte
sich der geistigen Bewegung zu bemächtigenund die neue Aufklärung
über alle Fächer des Wissens zu verbreite». In ihm wurde ein gefähr-
licher Liberalismus und glatter Rationalismus gepredigt, der langsam das
Eist der Freidcnkerci in die Seelen des deutschen Volks einträufeln,jedem
positiven Glauben die Stößen weg dcmonstrircn und allmälig eine bequeme
Humanitäts-Rcligion einführen sollte. Es sprach sich hierin ein gemalt-
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sanier Versuch aus, den gemeinen Menschenverstandznni höchsten Richter
in allen menschlichen Angelegenheiten zu machen — ein Streben, welche?
die vollendetste Destructiv» aller bestehenden bürgerlichen,staatlichen und
kirchlichen Verhältnisse vorbereitete. Dieser destructiven Richtung würde aucki
im Erziehnngswcscn Eingang verschafft .... Die ganze Reform im Er-
zichmigswcscnrichtete ihr letztes Ziel gegen die Kirche und die Geistlich¬
keit und suchte die Schule jedem Einfluß der kirchlichenStimmführcr zu
entziehen. Sie gab sich dcn Schein nur gegen Pcdantcrci, leeren For¬
malismus,starren Kastengeist und citclcs Wortgepränge anzukämpfen, suchte
in der That aber der Erziehung dcS Volkes jeden religiösen Charakter zu
nehmen, die Jugend mit der Milch der heidnischen Aufklärungzu tränken
und dcn erbittertsten Sturm gegen Kirche und Christenthum vorzubcrei-
icn .... Ihren Kulminationspunkt erreichten diese Auftlärnngsbcstre-
innigen im Josephinismns und Jllmninatismus" n. s. w. — wenn wir
dieses lesen, werden wir doch gewiß nicht behaupten wollen, der das
schreibt, rede der Anfklärcrci und dein Rationalismus das Wort. Ein
„erquickliches"Bild der kölner Zustände von der Art, wie der Johannes
LaicuS in seiner Tröstcinsamkcit gibt, zu zeichnen, war Enncns Aufgabe
nicht. Auch bei der größten Verkommenheit des gemeinen WcscnS erhal¬
len sich bei einzelnen Personen und Individuen die schönsten Tugenden.
Hierauf hinzudeuten war nicht nöthig; verstand sich von selbst. Auch
tritt Enncn ja nicht wie Johannes Laicus als Romantikerund Apologet,
sondern als Historiker und eben deßhalb als Kritiker aus. Daß in Köln
beim höheren Unterrichte die deutsche Sprache ganz vcrnachläßigtwurde,
daß die Pfarrer, denen die Aufsicht über dcn Elementarunterrichtoblag,
sich wenig darum kümmerten, daß die Professvrcnstcllcn bei der Univer¬
sität als Sinccnren betrachtetwurden, daß die Hochschule daselbst in ihrem
letzten Stadium von Fremden fast gar nicht mehr besucht wurde, daß
die einheimische» Jünglinge selbst ihr wenig Vertrauen schenkten und
ihre letzte Ausbildung häusig auswärts suchen mußten, daß überhaupt
tränst und Wissenschaft damals in Köln gänzlich darnieder lag, von die¬
sen und hundert andern ähnlichenMißstündcnmußte einer, der zur Bio¬
graphie Wnllraffs die gehörige Unterlage liefern wollte, Act nehmen, selbst
out die Gefahr hin, dcn Verehrern des Gefeierte» mißliebige Wahrheiten
i»S Ohr zu rufen. Daß aber just anS jenen Mißstünden der Verfall
der rheinischen Metropole herrühre, hat Ennen nirgend behauptet. Er
wollte überhaupt ja keine philosophische Betrachtungenanstellen. Als Ge¬
schichtsforscher überläßt er es seinem Leser sich selbst Ursachen und Wir¬
kungen znrccht zu legen. Für dcn gewöhnlichen Leser mögen Bücher,
deren Verfasser ihn der Mühe überhebt, sich sein eigenes Urtheil zu bilden
brauchbarersein. Dem wissenschaftlichGebildetengenügen, besondersaus
historischem Gebiete, die gebotenen Thatsachen und daß das Enncn sche No-
vissinnnn einen reichhaltigen Schatz solcher bietet, gesteht auch sein Gegner
ein. Fern sei cS von uns, dasselbe als ein Mangel- und Fehlerloses
anzupreisen.Wenn wir etwas darin vermissen, ist es eine Schilderung
des damaligen Zustandes des Erzbischöflichen PricsterseminarS, welches
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' doch auch zu den Bildnngsanstaltcn Kölns gerechnet werden muß, und die

Würdigung der Verdienste seines Vorstandes des Präses Förster, dessen durch

tiefe Gelehrsamkeit und kräftiges nachhaltiges Wirken in der That ausge¬

zeichneter Persönlichkeit nicht einmal dem Rainen nach Erwähnung geschieht.
Was die einzelnen Verstöße betrifft, mögen einige angeführt werden. Der

zur churfürstlichen Universität in Bonn als Professor berufenen Präses

des CorrcetionshanscS ans der Wcidcnbach, hieß nicht Meiner (S. 157)
sondern Wcimcr. War Schwarzenbroich bei Dürcn wirklich eine Mino-

ritcnklostcr? — (S. 1S4.) Gegründet war es für Lnnonioi im-;,
oril, snnetns (mimv. — Matnritätshaus (S, 235) ist wohl ein

Druckfehler für Maternitätshaus. — Der Historiograph Cratepoi war

nicht, wie auch Harzhcim in seiner Lilik, (Hol, irrig angibt, in Mörs sS.

261), sondern in Merschcn (ans der Mcrsch) bei Jülich und zwar auf

dem Kradcgostshof geboren. Der Verfasser der LiUI. Lolon, hieß nicht

von Harzhciin (S. 265), sondern Harzhcim. Andere Kleinigkeiten der

Art übergehen wir. Zum Schlüsse aber noch eins. Die provisorische

Landesregierung, welche die Franzosen nach der Ocenpation des unteren
linksrheinischen Gebiets in Bon» einsetzten, war doch so grundschlecht nicht,
wie cS sich damals viele Kölner dachten und auch unser Aachener

Recensent sich vorstellt, Ihr gehörten höchst achtenSwcrthc Männer an,

und das Land verdankte ihr eine geregelte an die Stelle rein militärischen

Regiments getretene Verwaltung, I. M,

Geschichte der Stadt und Burg Friedbeeg in der Wetterau,
von Philipp Dieffcnbach. 1857. 8. 357 S. und 4 lithogra-
phirtc Skizzen,

Dies Wcrkchen, obgleich unserer rheinischen Geschichte fremd, dür-

fcn wir nicht unterlassen, zur Anzeige zu bringen, da ein Exemplar des¬

selben als freundliches Geschenk unserm historischen Verein zu Theil wurde.

Der Hr. Verfasser, der Fricdbcrg schon seit 1802 kannte und 1818 dort

sich niederließ, leitet den Namen des Ortes so her, daß er ihm ein

„eingefriedigter Berg" bedeutet. „Friedbcrge sind nämlich Orte, die dem

Kaiser gehören, die zu Gerichtstättcn dienen, in welchem keine Sclbsthülfe

Statt finden durste, wo selbst der Angeklagte und Verfolgte Schutz und

Frieden fand, und deren Störung hart geahndet wurde." Daher so viele

-Orte dieses Namens (auch ein Kölnisches Frcdcbcrg in Westfalen) S, 22.

Die erste urkundliche Nachricht von Friedberg in der Wetterau ist vom

Jahre 1223. Der Ort bestand ans der Rcichsburg Fricdbcrg und der

gleichnamigen Reichsstadt, die auch noch ihre Vorstädte hatte. Schade,
daß unter den bcigcgcbcncn Lithographien sich kein Sitnationsplan der
Lokalitäten befindet, der es anschaulich machte, wie nahe die ritterliche

Feste und das bürgerliche Städtchen bei- und nebeneinander lagen. Stell¬

vertreter des Kaisers zum Schutz der Burg und zur Handhabung seiner

Gerechtsame war der Burggraf, Reben ihm und ihm untergeben wohn-
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te» die Bnrgmänncr ((üustrsnsss) init ihren Familien i» ihren Hau-
smi. Sie hatte» das Recht, den Bm'M'afen aus ihre» Mitte zu wählen,
Rachdcm der Zweck der Burg als Rcichsfcstung z» dienen aufgehört hatte,
verließen die Biirginänncr allinälig ihren dortigen S!h und zogen sich
>,»f ihre Landgüter zurück, ohne darin» auf ihre Bnrgniannschaft,die
sich forterbte, zu öcrzichtcn. Die Reichsbnrg blieb bis zur Auflösungdes
h> röinischen Reichs die Residenz des Burggrafen, der da einen tleincn
Hosstaat führte. Neben der Burg hatte sich ans Reichsbodcn eine An
ficdelung von Handwerkern gebildet, aus welcher die Reichsstadt Fricdberg
MUlchs. Daß es an Reibungen und Fehden, Versöhnungen und So»
gcn für gcineinschaftliche Beziehungen zwischen beide» Corporativnennicht
schitc, wie wir cS in nnserin Wcrkche» beschrieben finden, lag in der
Mm der Sache. Fricdberg ist seht ei» unbedeutend zu Hesse».Darin
stadt gehöriges Provinzlalstädtchcn. — Das i» llrknudcn so häufig vor-
kvininende „virirrnr Ironicuim" wird S. 33 uiit Ungarnwc!»überseht.
Tb das richtig ist? — S. 56. Die Bürger beabsichtigen die Thürme
einer ihrer Kirchen als Festungswerke gegen die Burg einzurichten. 1416.)
— S, 58. Neben der St. Michaels-Capellc befand sich das Beinhans,
der Keiner, enmmnius genannt. — S, 146. Während eines Jnterdic-
tes (1476) sollten die Geistlichen die Messe in der Gcrrc»knnu»cr lesen.
Hier heißt es in einer Note: die Gerrcnkannncr,auch Kerner genannt,
sei das Beinhans gewesen. — Wird wirklich irgend die Gcrrcnkannner
hms mit Sakristei gleichbedeutend ist) der Kerner genannt? — S. 166.
lieber ehemals übliche Lustbarkeitene„Rnbcngcben und Ucbcrrcüu" gc-
luiimt. Worin sie bestanden, wird nicht recht klar gemacht. — S. 334.
Inschriften mehrerer Grabsteineans den Kirchen Fricdbcrgs. Die ältesten
geben bloß Todesjahr und Tag des Verstorbenen an, z. B. 7Vuno D,
1333 . . Klaroü odüt cliotus — S. 335 „In
Fricdberg befinden sich gegenwärtignoch vier alte Tanfstcinc,welche als
Gegenstände mittelalterlicherKunstarchäologicbcachtcnswcrth sind und
verdienen der Nachwelt aufbewahrt zu werden." Beiläufig sei es hier
unsern kirchlichen Archäologen gesagt, daß für die Kunde alter Tauf-
steine schwerlich irgend eine so reiche Ausbeute zu machen ist, als in jener
hessischen Gegend. Sie werden sich aber gefallen lassen müssen, ihre Schabe
nicht nur in Kirchen, sondern auch in Vichställcii, Kellern, Gärten und
Wäldern zu suchen! — S. 336. (Vgl. 63.) Glocken und Glocken-
inschrlftcn. Eine alte und merkwürdige scheint uns diese zu seiiu ?uc>-
clitur H Icüs ^ -s- Intus Uru inous Irostis st Aiif
einer Seite ein 6 Zoll hohes Omega mit Kreuz. Jene Umschriftin
gothischen Majuskeln hat die sogen. Sturmglocke, ein altes kräftiges
Werk mit herrlichem Klang. — I» Rro. ? d. I. des Organs "für
das germanische Museum (S. 223) wird als Muthmaßung aufgestellt,
Fncdberg sei der Sik der durch kaiserliches Edikt vom Jahre 1467 ins
Lebe» gerufenen obersten Hochmeister der deutschen Judcnschaft gewesen.
I» unserm Wcrkchcu, obgleich es den Fricdbcrgcr Juden (S. 367 ff.)
einen eigene» Artikel widmet, verlautet darüber nichts. Dagegen macht

14
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dasselbe, abweichend von dcm, N'as man von dein Jndenbade i» Ander-
nach hat behaupten lvollcn, es gewiss daß das dortige lvirklich da» den
Jade» zu ihren geschlichen Abwaschungen bennüt ivordcn ist. — Möge
der Nestor der hessischen Geschichtsforscher noch manches Werk der Art
zu Tage fördern! I. M

I)k intestiuis sula DrrUavicio ^rio ojusc^rrcz Dlüs in Dr.-rn-
nrn nun r-scrnci oertnininilons. Dissontniio Iii8tomc:a, r^nnin . . .
delenilit -Ivnnncs llo.^ev Ooionionsis. Alonnstorü 1858. 17
große Octavsciten.

Wieder ein neuer erfreulicher Beweis, daß die älter» Geschichtsforscher
im Rheinland inn jungen Nachwuchsnicht besorgt z» sein brauchen.
Tiefes von dem jungen Herrn Versasser seinem Lehrer Dr. Fr. Jakob
Clemens gewidmeteWcrkchcn bahnte ihm im ersten Monat v. I. den
Weg zur Erlangung der Doktorwürde bei der Akademiez» Münster.
Die Abhandlung zerfällt in zwei Abtheilungen. In der ersten werde»
die Meinungen von Gsrörcr und Wenk widerlegt, von welchen der erste
behauptete, die Kämpfe der Söhne Ludwigs des Frommen gegen ihre»
Bater »nd unter einander seien durch die Bestrebungender verschiedenen
zum großen fränkischenReich verbundenen Völkerschaften, sich von einander
zu trennen und eigene Staaten zu bilden, hervorgerufenworden. Dcr
andere, Wenk, will in diesen Kämpfen nichts anderes als ein zähes
Zusammenhaltendes urvätcrlichcn Princips, das väterlicheGut zwischen
den Kindern in gleiche Theile zu theilen, erblicken. Unser Doktorand»»
widerlegt sie beide. Doch hören wir ihn selbst, wo er auf den beiden
lchtcn Seiten seiner Schrift ihren Inhalt und seine Ansichten in Folgen¬
dem zusammenfaßt:„Vorab, denk ich, ist es min erwiesen, daß jene nn-
seligen Kämpfe keineswegs bezweckten, stammverwandten Völkerschafteneigene
neue Reiche z» begründen. Darauf hab ich mich bemüht darzuthun, daß
die, welche zu Lothars Brüder» standen, sich nicht von einem gewissen
Sinne der Treue und Billigkeit oder von dcm Bestreben, das bestehende
Erbrecht festzuhalten, haben leite» lassen. Im zweiten Theile der Abhand¬
lung HS. 25 ff.) wurde erwiesen, daß jene Kämpfe eher Kämpfe der
Großen um ihre Macht, als der Könige um die Gränzen ihrer Reiche
waren. Wir sehen, daß jene Kämpfe nicht bei den Königen, sondern bei
ihren Kroßen ihre Ansänge hatten, daß von den Großen die Könige zu
ihren Parteien gezogen wurden und daß immer die Großen es waren,
welche den Streitigkeiten ein Ende sehten. Nichts Anderes haben die
Große» durch jene Kämpfe beabsichtigt, als dein Staate ein solche Ver¬
fassung zu geben, wie sie sie ihren eigensüchtigenBestrebungen am zuträglich¬
sten glaubten. Dies war die Ursache, weswegen die Vornehmen (Optimales)
unter den Franken der kaiserlichen Macht das Wort redeten: durch sie hofften
sie über die anderen Völker die Oberhand zu behalten." Etwas Aehnliches
behauptet der H. Verfasser von der Faetion der Geistlichen, Sie hielten
zum Kaiser, weil dieser die Einheit des -Reichs rcpräscntirtc, welche der
Kirche günstigerwar, alS eine Menge verschiedener Staaten. „Aus dcm-
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selben Grunde wünschten die Anhänger von Lothars Brüdern, ihre Könige
möchten die nämliche Macht habe» wie dieser, dann hätten sie bei ihren
Fürsten ebenso Niet zn sagen, wie die fränkischen Große» beim Kaisern
llebcrhanpt aber gingen die meisten Großen mir daranf ans, ihre Lehen
tllcmLtlLin, Ironones) zn ncrmchren. Dies war bei ihnen so durch-
greifend, daß die wenigsten an die Einheit des Reichs oder an das her-
gebrachte Erbrecht dachten, daß Trcn nnd Eid den Meisten für Nichts
galten »nd das llebcrgchcn von einem Herrn zum andern nnd Meineid
zin Mode wnrde. So kam dnrch jene Kämpfe daß Machthciligcdes
damaligen Lehnwescns an den Tag, welches es zn Wege brachte, daß,
wenn nicht ein kräftiger Herrscher mit starker Hand seine habsüchtigen nnd
mibändigen Großen niederhielt, diese kein Bedenken trugen, Trcne nnd
Gehorsam ihrem Privatinteressenachzusehen. Hiermit hängen auch die
späteren Wirren zusammen.' Möge der H. Verfasser auch diesen einmal
seine Studien widmen. Z. M.

Das Heft XXVI der Jahrbücher des Vereins von Alter-
thlimsfrenndcn im Rheinlandc bringt eine Reihe interessanterAbhand¬
lungen! I. Alte Vcrschanznngen ans dem Hnndsrückcnund ihre Be¬
ziehungen nach Koblenz vom Jngenienrhanptmann von Cohanscn. 2.
Tic Karakaten als Bewohner der unteren Nahcgegcnd von. Phil. Jakob
Hccp. 3. Vitellins nnd der Marstcmpel zn Köln von Prof. Dr. Dünhcr.
i. Scxtns HaparoninSJnstinns, ei» Parfümcriewaarcnhändlcrzn Köln,
von W. Eh. von Florcnconrt. S. Beiträge zur römisch-keltischenMytho¬
logie von Prof. I. Becker zn Frankfurt. 6. Alte und neue römische
Inschriften (neue römische Inschrift von Rcmagen) von Pros. Dr. Braun.
I Epigraphischcse römische Grabsteine bei Zahlbach; die leo-io XII.
deininn am Obcrrhcin von Archivar Dr. C. L. Grvtcfcnd. 8. Zur
Kritik der gricch. nnd lat. Inschriften des Mnsenms in Lende» von Dr
L. Z. F. Janssen. 9. Inschriften ans Syrien von Prof. Dr. Osann irr
Gießen 10. Die Broneestatncdes jugendlichenBacechus von Lüttingen
von Prof. Dr. Fiedler. 11. Das Kapcllchcn des Mcrknrins nnd der
Rosincrta bei Andernach von Obcrl. Frcndeirbcrg. 12. Das Hochkrcnz
zwischen Bonn nnd Godcsbcrg von Prof. Brarni. 13. Zur Geschichte
der thcbaischen Legion von Prof. I. Becker.

Voir diesen Abhandlungen intcrcssiren nns besonders Nro. 3, 4
und 12. In dem Aufsah 3 widerlegt Dünhcr glücklich einen allge¬
mein gangbaren Irrthum. Snctonins erzählt im Leben des Vilcllins 8,
dieser sei in Köln zur Abendzeit plöhlich von seinen Soldaten ans seinem
onlnenrlrrrn hervorgezogen, in seinem Hansklcidc als Imperator begrüßt
und dnrch die lebhaftesten Straße» getragen worden, das nackte Schwert
des Julius Cäsar in der Hand haltend, welches gleich beim Anfange der
Begrüßung einer ans dem elolulrrrim des Mars genommen nnd ihm
dargereicht hatte. Was dieses clslrrlrirnr des Mars angeht, so ist man bis¬
her der Ansicht gewesen, dasselbe habe unterhalbder sogenannten Marspforte,
gestanden, welche früher am Marsplah zwischen den Häuser» 1 nnd 2
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sich befand. Düntzcr widerlegt in scinenr auch mich ander» Richtungen
lehrreichen Aufsatze die Gründe, worauf sich diese Ansicht stützt. Der eiste
Kmnd, welcher dein Namen entnommenist, beseitigt er dadurch, daß er
Stellen nachweist, woraus hervorgeht,daß das Thor in den ältesten Zci>
teu nicht ^or-tn lVlnntis, sondern povtn lovi geheißen hat, wozu dem,
noch der heutige Name „Maatpoozen" stimmt. Als zweite» Grund gibt
man an, daß es Sitte der Christen gewesen, die Tempel des MarS
in eine Kapelle des h, Michael nmznwandcln,dasselbe sei nun auch, sagt
man, in Köln der Fall gewesen, Herr Düntzcr weist nun nach, daß dem
Michael in Köln viele Kapellen geweiht gewesen und daß dieselben, weil
der heilige Michael der Schützer der Stadtmauern gewesen, ans diesen an-
gebracht gewesen wären. Düntzcr führt au i eine Kapelle des h, Michael
ans der alten Stadtmauer bei Cäcilien, eine andere auf dem Thore bei
Sevcrin, ferner über dem Eingänge der Halle von Gereon, auf dem
Cunibertsthurme,auch wurde auf den Domthürmcn eine Kapelle des h,
Michael beabsichtigt. Alle diese Kapellen, schließt Düntzcr mit Recht,
dürfen mit demselben Rechte darauf Anspruch machen, an der Stelle eines
römischen Marstcmpcls zu stehe».

Der vierte Aufsatz von W. Ch, von Florenconrt stellt einen gewissen
HaparoninS Jnstinus als einen Parfümcricmaarcnhändlcrzu Köln fest. Zn
denn Museum zn Köln befindet sich ein Grabsteinmit der Inschrift!

8«X- 11V I'.VIX)
«10- IV8«I«0
«I0!0«,01'0
XI 81XX08I0
1110 101,011001
«00- 0V11,

Dem SextuS Zustinus, einem .... händelcr, ließen seine Brüder
diese» Stein setzen.

Die Form sellnsinnius , von solin, gebildet, in der Bedem
tnng Sesselhändlcr, würde eine unnatürliche sein und der Analogie
entbehren, Herr von Florcneonrt betritt daher den Weg der Conjeküa-
und verwandelt in der einfachsten Weise das erste « in «, so daß ein
soplnsinnus, ein Parsümcriehändlcr, herauskommt. AIs ich den Stein,
welcher die Inschrift enthält, ansah, fand ich, daß der Buchstabe, an welchem
Herr von Floreucvurt die Coujektnr macht, ausgcsprungenist. Man ist
am ehesten geneigt, darin ein 0 zn finden- will man ein «nicht dann
finden, so wird man sich zur Annahme eines « entscheiden, welcher nichts
entgegenstehen möchte.

In der 8, Abhandlung handelt Prof. Braun über das Hochtwiz
zwi schen Bonn und Godcsberg, Man erzählt, zwei Ritter aus dem br>
uachbarten Friesdorf hätten an dieser Stelle einen Zwcikampf ansgefochten,
in welchem einer gefallen sei, dem llcbcrlcbendcnhätte Erzbischof Walram
von Köln (1332—134g) die Buße auferlegt, zum Andenken an die
blutige That dieses Kreuz zu crricht-n. Diese Deutung, welche des im
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kundlichen Beleges cntbchrl,macht Braun auf einem anderen Wege ganz
wahrscheinlich. Er weist nämlich au einer glücklich zusammengebrachten
Anzahl ganz ähnlicher Fälle nach, daß die Errichtung van Kreuzen, iu
dem Sinne, wie ihn die Sage hat, in der allgemeinen Sitte früherer Jahr¬
hunderte lag.

Da wir nun einmal mit den Spuren der rämischcuHerrschaft in
den Rhcinlandcubeschäftigt sind, so wollen wir diese Gelegenheit bcnnhcn,
um eines Matroncnstcines,in dessen Besih ich seht bin, und einiger anderer
römischer Alterthümer Erwähnung zu thun. Diese Alterthümer wurden
von Herrn E. Decker, Pfarrer zu Kirchhcim, den ich schon als einen
strebsamen Forscher und Kcuuer der Laudesgcschichte im zweiten Hefte
unserer Annalen S. 26K bezeichnete,gesammelt. Wären in jeder Gegend
Männer wie Herr Decker thätig, so würde manches wcrthvollc Denkmal
vergangener Zeiten vom Untergänge gerettet werde». Der Matroncnstcinist
von röthlichcm Sandsteine und etwa eine» Fuß hoch und 2/4 Fuß breit; er
wurde im FlamcrsheimcrWalde, etwa eine Stunde von Kirchhcim, einen
Fuß tief unter der Erde beim Sehen von jungen Bänmen gesunden.

Die Inschrift ist folgende!
F1.VIU1()I<I8

MV8
I.IrXI. I. F1. ?.

Der Name der Mütter ist leider verwischt, die legio zmimn
Umsvvn, lag bekanntlich in hiesiger Gegend. — Ferner fand Herr
Tccker eine schöne, vollständigerhalteneUrne von tsmm oottu, ein gut-
erhaltenes Thräncnfläschchcn.

In der Gegend lag auch die vilkn neA'In. welche
durch einen Unfall Ludwigs des Deutschen noch besonders bekannt ge¬
worden ist. Der Abt Regina von Prüm erzählt uns das Unglück
i» seiner Chronik unter dem Jahre 82». Als Ludwig der Deutsche,
aus den östliche» Ländern kommend, ans seiner Reise nach Aachen
das Gebiet der Ripuarier betreten hatte, nahm er Herberge ans dem
königlichenGute Flamersheim und wie er dort, von einer großen
Zahl von Begleitern umgeben, den Söller des Hauses bestieg, brachen plötz¬
lich die Balken, die in Folge des hohen Alters durch Fänlniß morsch ge¬
worden waren; der Söller stürzte zusammenund unter seinen Trümmern
wurde der König stark gequetscht, so daß zwei seiner Rippen ans ihrem
Verbände sich loslösten, n. s. w. Herr Decker hat nun die Stelle entdeckt,
wo diese villn. i'sn'iu gestanden hat. Zwischen Kirchhcimund Hockcn-
lnoich ist eine Stelle, wo es bis ans den heutigen Tag auf dem . Wiler"
lvitlnj hcjjU. Zu jeder Billa pflegt auch ein Thiergarten zu gehören,
welcher den Namen ImoejUniin, später Brohl, Brühl, führte. Auch bei
unserer Billa fehlte das Brochlimnnicht; ganz nahe bei der genannten
stelle findet sich eine Strecke Land, wo es noch heute ans dein Brohl
heißt. Dazu kommt noch, daß die Gärten, welche an die genannte Stelle
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nördlich anstieße», Kammcrfcld hießen. Als Herr Decker an dieser Stelle
grade» ließ, fanden sich daselbst römische Alterthümer,auch römische und
fränkische Mauerrcste, sa daß alsa auch hier wieder die fränkische Königs,
bürg in den Trümmern eines römischen Palastes nufgcbant zn sein scheint.
Auch führte an dieser Stelle eine Wasserleitung, welche wahrscheinlichdie
Weiher der kaiserlichen Villa speiste. Herr Decker schreibt mir darüber
nachträglich Folgendes,'

„Es steht nicht zn besorgen, daß man den Einwnrf mache, die Stelle,
wo die villn regln Istlnmenslroim gestanden haben soll, sei nicht in Kiech.
beim, sondern in dem beinahe eine halbe Stnndc davon entfernten Fla-
mcrsheim zn suchen. Darauf ist zn erwiedern, daß Flamcrsheim seine
Lage verändert hat und im Anfange des Mittelaltcrs sich bis an die
Stelle ausdehnte, wo meiner Ueberzeugung nach die Villa gestanden hat,
die in den Urkunden unter der Benennung „Hockenbnrc" „Hockinburc'
(hohe Burg) vorkommt. So heißt es in dem bei Lacomblet,Archiv für
Gesch. des NicderrhcinsBd, II, erstes Heft png. 49 abgedruckten Mc-
morienbnchc des Maricngradenstiftsaus der 2tcn Hälfte des 13, Jahr,
Hunderts l „Vlnmerslroiin 6b IlooleinUuno solvent 6b. 6b." Der
Name Kirchheim eMirtc damals »och nicht; erst in der 2tcn Hälfte des
15. Jahrhunderts kommt er in Urkundenvor und wird daher entstanden
sein, daß, als die Gürten und Grnndgütcr der hohen Burg zerschlage»
wurden, sich bei der Kirche, die im Beringe der zur Burg gehörigen Gär¬
ten lag, Leute ansiedelten; diese neue Ansiedlnng erhielt nun den Namen
Kirchheim.

Die Stelle, wo die Villa gestanden hat, befindet sich in und bei
Kirchhcim nach Oberkastenholz zn und heißt noch immer „ans dem Wylcr"
Hier hat ganz gewiß früher eine großartige römische Villa gestanden. Dieses
beweisen die bedeutendenManerreste, die noch immer beim Nachgraben
gesunden werden und offenbar römischen Ursprunges sind. Diese Stelle
durchschneidet eine römische Wasserleitung,welche die Villa mit Wasser
versorgte und dann nördlich weitergeführt, die zwischen Ober- und Niedcr-
kastcnholz befindlichen Fischteiche speiste. Weil diese Wasscrleilnng,die
vor zwei Jahren beim Ziegeln entdeckt und zum Theil aufgedeckt wnrdc,
voraussichtlich zerstör! oder wieder zugedeckt werden wird, so lasse ich
hier eine Beschreibung folgen.

Die Oeffnnng des Kanals mißt im Lichten 13 rheinische Zoll ins
Gevierte, der Boden und die 12 Zoll starken Scitcnwändc sind römisches
Gnßmaucrwcrk ans zerschlagenenGranwackcn und Kalkmörtel. Der Boden
und die Seitcnwändc sind mit einem ans Kalk und Ziegclmchlbestehen¬
den Mörtel sorgfältig verpaßt. Zur Deckung ist der Kanal mit schwere»
Kirchheimer Granwackcn und Mörtel dicht vermauert. Die ganze Wasser¬
leitung, die 3 bis 4 Fuß unter dem Boden liegt, fand sich, so weit sie
aufgedeckt wnrdc, in einem so guten Zustande, daß ich den Vorschlag
machte, sie zn erhalten und wieder brauchbar zn machen, um das um
ein paar Minuten entfernte Obcrkastcnholz bei Fenersbrünsten :e. mit
Wasser versorgen zn können; aber ich konnte bei der Gemeindedamit
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„jcht dnrchdringen,ungeachtet ich überzeugt bin und es auch begreiflich
;» uiachcn suchte, daß diese so tief unter der Erde liegende dauerhafte
Wasserleitung ii»r da, wo dic Villa gestanden hat, verstopft sei» könne, wo
auch noch innner das köstlichste Wasser der ganzen Umgegend stark her¬
vorsprudelt. Oberhalb (südlich)der Villa ist dic Wasserleitung noch nicht
untersucht, auch ist es noch unbekannt,wo die Quellen sind, welche sie
aufnimmt.

Dic Mancrrcste,dic in so großer Ausdehnung gefunden werden
so wie die Wasserleitungbezeugen es, wie bedeutend diese Villa war,
und es wird uns begreiflich, daß sie. als die Römer vertrieben waren,
um den fränkischen Königen in Besitz genommen und ein königliches
stannncrank,ein IchUntiuin rvAiuiu wnrdc. Dies wird auch bewiesen:

1. Durch dic Namen „ans dem Whlcr" (Villa) und „Hockinbnrc" (hohe
Burg.) Der letztere Name hat sich bis jetzt noch erhalten in demjenigen
Theile von Kirchheim, der Hvckenbroch heißt, wo, als die Villa noch im
Besitze der Mcrovingischcn und KnrolingischcnFürsten war, hofhörigc
Eolonen mögen gewohnt haben: daher hier dic Sage besteht: Hocken-
broch sei der älteste Theil der Gemeinde. Ferner hat sich dieser Name
erhalte» in der Hockenbnrgcr Straße, d. i. der Weg, der von der Villa
durch den FlamcrsheimerWald nach der Eifel führt. Daß diese Straße
sehr alt ist und schon den Römern gedient hat, zeigen einige Reste von
römischen Ansiedlnngcn,die sich im Waide an derselben vorfinden. Es
umrde mir noch vor ein paar Tagen eine römische Münze, deren Gepräge
aber nicht mehr erkennbar war, sowie auch Pferdegeschirrvon Eisen (ein
sogenanntes Gebiß, an welchem dic Candarcn befestigt werden,) vorgezeigt,
welches etwa eine Stunde von hier an genannter Straße beim Ansbrcchen
antiken Mancrwerks gefunden wnrdc.

2. Nach Vorschrift eines onpritri1n.roclo vIIÜL soll bei jeder vrlln
rc^in ei» DroA'Inrm (Bröhl, Brüel) sein. Auch dieses trifft hier
riu; denn südlich von der Stelle, wo die Villa gestanden hat, heißt noch
immer ein Theil des Pfarrgartens und ein daran stoßendes Ackerfeld
„der Bröhl."

3. Die hiesigen Junggesellen besitzen ganz in der Nähe der Villa als
Eigenthum ei» kleines Gärtchen, dic „Hohnshcckc" genannt. Hier wird
seit undenklichen Zeiten jedes Jahr am Kirmesmontagedas Hohnshccken-
Protokoll vorgelesen, worin in einer spaßhaften Weise der Tribut ver¬
zeichnet ist, den alle benachbarte» Länder und Städte hierher abzuliefern
haben. Diese Ueberlieferung kann doch nur darin ihren historische» Grund
haben, daß hier mächtige Könige und Kaiser z. B. Karl der Große gc-
hauset haben, denen diese Länder und Städte tributpflichtigwaren.

4. DerjenigeTheil von Kirchhcim, der dem Whier (Villa) nordöstlich
»ach Flamcrshcimzu gegenüberliegt, heißt noch immer das „Kammerfeld"
und diesen Namen hat es auch jetzt noch, obschon dieses Kammerseld mit
Häusern bebant und in Gärte» verwandelt ist.

Mit der Villa hing früher Flamcrshcim zusammen, nur das
Kammerseldlag zwischen beiden. Dieses wird bewiese» durch dic vielen
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Maucrreste, die in dcr Flaniershcimer und Kirchhciiner Feldflur zwischen
der Straße von Flamcrsheii» nach Münstcrcifcl und dem Flambache

gefiindcii werden nnd rönnsehe», theils fränkischen Ursprunges sind. Auch
ein von den Franken gemauerter ober verschütteter Brunnen wurde hier

aufgedeckt, in dein sich uebst emdern Gcräthschafteii ei» fränkischer Schuh
befeind, der, wenn ich nicht irre, ins Museum nach Bonn gekommen ist.

Außerdem befanden sich in und um den Brunnen und selbst im ruhen

Mancrwcrk eine große Menge antiker Dachziegel, runde Ziegel, deren sich

die Römer bei ihren Lufthcizungs'Apparatcu bedienten, Scherben von

römischen Urnen ans temm Lotto,, temm sicxillatn, ek. Cd,

Im gegenwärtigeil Flamcrshciin fiiidcn sich die antiken Mauer'

restc weniger oder gar nicht; wohl aber wurde dort vor einigen Jahren

hinter den Gärten der Vikarie nnd Apotheke eine römische Begräbnisstätte

gefunden. Dadurch wird doch so ziemlich bewiesen, daß dic Römer hier

nicht gewohnt haben, weil diese ihre Todte» nicht in den Ort selbst, sondern

in einiger Entfernung von demselben beerdigte». Schließlich noch die

Bemerkung, daß der von Nicdcrkastenholz nach dem Walde führende Weg,
welcher die Grenze zwischen der Kirchhcimcr und Flamcrshcimcr Feld-
flur bildet, den Namen ,-Hallcgassc" führt nnd Spuren trägt, daß an

beiden Seiten desselben Gcbänlichkeitcn gestanden haben. Da wo der

von Flamershcim nach Münstcrcifcl führende Weg die Hallegassc durch¬

schneidet, stand im östliche» Winkel bis zur französischen Revolution der

Galgen, auch sind hier die Hexen verbrannt worden. Rührt der Name

„Hallegassc" vielleicht daher, daß hier auch der Ort war, wo die Gerichts-

siknngcn gehalten wurden? Im hohen Alterthume wurde der zur Gerichts¬

sitzung bestimmte Ort durch dünne Hasclstäbc abgesteckt und, wenn ich nicht

irre, im ripnarischen Gesetze Ilnsln oder Ilulu genannt, doch ich kau»

mir darüber keine Gewißheit verschaffen, weil ich dieses Gesetz nicht zur

Hand habe,"
Herr Pastor Decker hat ferner ein Convolnt Hcxenprozcssc vom Unter-

gange gerettet. Hexcnprozessc bleiben immer höchst wichtige vcrwahrcnswcrthc
Dokumente, weil sie ein warnendes Zeugniß ablege», bis zu welcher haar¬

sträubenden Höhe der Wahnwitz menschliches Elend steigern kann, Die
Hcrenprozessc spielen zn Kirchheim, Flamcrshciin, also in der Nähe von

Rhcinbach, einem Orte, welcher durch seine Hexcnprozcssc berühmt ist.

Schade, daß der Folioband, in welchem die Hcxenprozcssc enthalten waren,

schon größtenthcils zerrissen war, als Herr Decker denselben entdeckte, Dcr-

selbe bemerkte während der Christenlehre auf dem Umschlage eines Kate-

chismus eine ältere Schrift, Als er nach beendigter Christenlehre sich das

Buch geben ließ und sah, daß das Blatt ein Stück eincS Hcxcuprozcsscs

enthielt, stellte er an den Knaben, dem dcr Katechismus gehörte, Fragen

und erfuhr, daß von solchem Papier noch mehr vorhanden wäre. ES

fand sich auf dem Speicher ein Folioband, aus welchem die Hausicutc,

jcnachdcin sie Papier brauchten, Blätter herausrissen, Dcr Folioband hätte

uns gewiß den fürchterlichen Jammer aufgerollt, welcher i» den finstere»

Zeiten der Hexcnverfolgnngcn über jene Gegend gekommen ist. Erhalte»
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sind noch 54 Blätter, welche mehrere ausführliche äußerst interessante
Hcrenprozcssc enthalten, welche im Jahre 162!) spielen. Dic erste Prozedur
ist"gegen Elß Missclcr gerichtet; ans dieser Prozedur geht hervor, daß
(Netchen Segschneidcr aus Castenholzschou früher als Hexe verbrannt
worden war. Dic Hcxcntänzcsoudcu Statt iu der Nähe des Klosters
Schwcinheim; Elß Missclcr gibt circa 15 Personen au, welche
auf den Hcxcntänzcn zugegen gewesenwäre»; daß auch diese alle sind
hingerichtet worden, wird dciujcuigcu nicht schwer zu glauben, welcher
weiß, wie die Rettung fast unmöglich war, wenn Jemand einmal alS
Hexe augegebe» war und ins peinliche Verhör genommenwurde. Elß
Missclcr wnrde am 1. Okt. 1629 hingerichtet.-— Dic zweite Procedur
war gerichtet gegen Großhaus Bchl und Kohirdtc» Trnidchcn (Sibilla Groß-
Hans »nd Trautcheu, des Kuhhirten Frau) u. s. w. Ich behalte mir
vor, i» einem der nächsten Hefte Einiges ans diesen interessanten Hexen-
Prozesse» mitzutheilen.

In Köln sind jeNt an verschiedenen Stellen in Folge der umfassen-
den Nanlen römischeAlthcrthümer ans Licht gezogen worden: I) Ans
der Nach »eben der Wohnung des Schreincrmeisters Kühne Rolhgerberbach
Rio. 3, ein Lämpchen, eine Schüssel. 2> Auf der Riehmodstraße, neben
dem Hause des Advokaten Fay Kruge, Gefäße rc. 3) In der Norbert-
slraße in der Nähe der Gereonskirche Gefäße, römische stili zc., der Fund
befindet sich augenblicklich ans dem Rathhanse im Archivlokalc. 4) Vor
der Stadt zwischen dem Gereons- und Eigclstcinsthorcein Stein mit
der Inschrift I. O. -VI , ein Fragment eines Steines, worauf sich Theile
einer bekleideten Figur mit feiner Gewandung befinden.

G. Eck erst.

Olicllc'li der wcstphälischen Geschichte. Herausgegeben von

Iah. Suitb. Seibcrh. Ersten Bandes zweites Heft. Anisberg
1857. 320 Seiten.
Auch dic Alten bleiben hinter den Jungen nicht zurück. Viele unter

ihnen, (hier sei der Herr Verfasser des angeführten Werks zuerst genannt)
haben »och keine Lust, sich vom Schanplaü ihrer Thätigkeit zurückzuziehen.
Nein in nnscrm 5. VercinsheftcS. XII. angezeigten ersten Hefte der
wcstphälischen Gcschiehtsqncllen folgte rasch im selbigen Jahre noch das
zweite. Bei dieser Gelegenheit sei ein sinnstörender Druckfehler in unserer
Recension (S. XII1> zur Anzeige gebracht. Statt Wcinh. lese man:
Weichen, Graf Engelbert ließ sich durch eine ansbcdnngcne Summe
)8lM Gulden im Ganzen' zum Weichen bewegen d, h. daß er dic an¬
gegebenen Orte nicht mit Brand und Raub heimsuchte.Es sollte da¬
von uns eine Erklärungdes Wortes „Wincopc" sWcinkauf) versucht wer¬
de», welches eigentlich Wic-copc lauten muß und ein erkauftes Weichen
bedeutet, wie ans der citirtcn Stelle hervorgeht. — Das zweite Heftchcn
des Ecibcch'schen QncllcnwerkSenthält: 1.) .Ineosz cls Kusnto nlins
öe 8msv<z, Echronic-on I5z)!sec>zz0i'nm Eolan. bis zum Jahre 1429.
9.) Desselben OlrronoloA'in oomitrim cla ^Inron bis 1399. 3) Gc-
schichte der Stadt Rüden von Ehristoff Brandis, Bürgermeisterzu Rüden

14»
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und Erbsälzcrzu Werke bis 1050 und 4.) Historische Beschreibung da
Studt und Grafschaft Dortmund von Dcthniar Mähler und Cornelius
Mewe biS 1010. Letzterer ist noch nicht vollständigmitgetheilt und soll
der Schluss im nächsten Hefte folgen. Von den Werken dcS Dominikaners
Jakob von Soest ans der Familie von Swevc, eines gelehrtenund riw
fins,reichen Mannes (ch 1440), welchen Hartzhcim in seiner Likl. t)oion.
nalnhaft macht, ist kcins gedrucktund nur weniges noch vorhanden.
„Die Bibliothek deS Dominikanerklosters in Soest, wo sie sich befanden, ist
verkauft und die alten Mannseriptevon Jakobns sind wahrscheinlich sämmtlich
als veraltete Chartekcnverzettelt. Nur ein Volumen hat sich erhalten und
befindet sich jetzt ans der Socstcr Stadtbibliothck." Es enthält die 1 ». 2
angegebenen Werke, außerdem noch eine OlrrmrolvAin nomitutn« Hol-
snnoiine, ein Olinmriemi Xroiiios). Ooioir. 1ti'<z>sLi'io,i elo 8nar-
evernlcc und eine mit Dagobert I. aufhörende Ilistoinn rig ori^iue
rnAni I^r-urroornnr. Die Kölner Bischofschronik des Jakob von Soest
ist "ein nicht zu übersehender Beitrag zu unserer Landcsgcschichte, obgleich sie
an den den Chroniken gemeinsamen Fehlern leidet, unter andern dem der
unrichtigenSchreibart der OrtSnamcn, z. B. S. 191 Hcnbach statt Hciuv
bach sHcngcbach), S- 204, Ccnipenich statt Kempen. S. 181 werden wir
mit einer merkwürdigenWeise, geschichtliche Daten der Nachwelt zu er
halten, wie sie noch zu unseres Chronisten Zeit üblich war, bekannt ge>
macht. Nachdem Erzbischof Rcinald in Italien (1164) gestorben war,
schrieb Kaiser Friedrich 1., nur seinen Kanzler Philipp von HcinSbcrg als
Nachfolger des Hingeschiedenen dnrchzubringen, an Heinrich von Alpen
und Heinrich von Wolmcstcin und an die Dicnstlcntcund Lehnträgcr der
Kölner Kirche einen seinen Schützlingsehr empfehlendenBrief, von web
chcm »nscr Chronist meldet; cprrnE hriidvnr litsino inemoria äi-
n'iiniz riscprre luxliv npnrrl rronnullos strrcliosos in soriprtis reser-
vnntnr. Unter „stncliosos" scheinen nicht Geschichtsforscher, soudcm
Studenten verstanden werden zu müssen, denen derartige Briefe zur IIe>
bnng in die Hände gegeben wurden, (in der Art, wie vor 50 Jahren noch
die Schulmeister ihren Kindern das Lesen alter Schriften ans Originalurkunde»
einübten), wobei dann die Lehrer zugleich beabsichtigt haben mögen, hier
durch merkwürdige Ereignisse in Erinnerung zu halten. S. 213 wird
berichtet, daß zu der Faktion, welche am 19. April 1414 nach dem Tode
des Erzb. Friedrich von Saarwerden just vor der rechtmäßigen Wahl
Thcodorichsvon Mors dein Padcrborner Bischof ihre Stimme gab, auch
ein Dechant von Mariagradcn in Köln mit Namen Johann Quintge
gehörte. Hierdurch ist das Verzeichnis; jener geistlichen Würdenträger
S. 187. „Das Dortmunder Archidiaeonat" zu ergänzen. Oder waren der»»
I. 1410 urkundlich vorkommende Johann Schoencbeck eine und dieselbe Per
son? — Den bei Wilhelms Wahl thätigen Domherrn Johann v. Sonicrc»
(so nach Jak. v. Soest) nennt Koclhofs Kölner Chronik S. OLXOa
richtiger von Sombrcf. Hingegenheißt hier unser Joh. Qnintgc Iah-
Avcntin, ohne dessen Stand und Würde zu bezeichnen. Er scheint gegm
Dicthrichvon Mörs eine Hauptrolle gespielt zu haben. In der Bischof
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Chronik von Eckcrtz IV. S. 235 unserer Annalen werden keine untwirkcn-
den Personen»onihast gemacht. Die Socstcr Chronik schlicht mit der be-
kannten Nachricht über die Wohlfeilhcit der Lebensrnittelim Jahre l420
mid die daranf folgende Pest. 2) Die Chronologie,eigentlich eine Stamm-
tafcl der Grafen von der Mark füllt mir vier Blattseiten nnd stimmt mit den
zuverlässigen Ergebnissen der spätern Forschungennicht übcrein. 3) DaS
Brandis'schc Werk ergeht sich über Gründung, Berfassnng und Privilegien
der Stadt Rüden, ihre Kirchen und die zu Altenrüden nnd Miste, die Kriegs-
leiden und sonstigen Unfälle des Ortes und die dort ansässigenedlen
Geschlechter. 4) Ueber die Dortmunder Chronik nächstens.

I. M.

Statiitarrecht und Ncchtsalterthümer der freien Reichsstadt

Dortmund, da» A. Aahne, mit einer lith. Ansicht der Stadt
v. I. 1690. Köln nnd Bon» 1855. Dritter Band des

Werkes: Die Grafschaft nnd freie Reichsstadt Dortmund. —-

288 Klein-Oktavseiten.
Als Quellcnwerkschließt sich diese Schrift der vorigen würdig an.

Nie Rcchtsaltcrthümcr Dortmunds werden in demselben nicht wissenschaft¬
lich bearbeitet, wenn die Einleitung von 16 Blattseiten nicht als wissen¬
schaftliche Bearbeitung gelten soll. Dagegen gibt das Werk wörtlich
mhrerc schätzbare auf die Verfassung und Rcchtsgcschichte Dortmunds
bezügliche Dokumente vom Jahre 1275 bis 131N>. Auch wird S. 255 ff.
ein Vchmgcrichtlichcr Prozeß (1451-1456) unter der Linde zu
D. mitgetheilt. Den Gebrauch des Wcrkchens erleichtern ausführliche Sach-
und Personenregister.Die Stadt in den Ostseeländern, welcher das Dort-
»Wider Stadtrecht (1275) gegeben wurde, ist aber nicht, wie der Herr
Verfasser angicbt, Dorpat (in Licfland), sondern Mcmcl in Ostpreußen.
(Bgl. Dortm. Archidiaconat. S. 7 6.) Im Organ für das germanische
Museum wurde vor Kurzem die Frage aufgeworfen,ob auch noch andcrs-
>vo, als dort angegeben, das Stcintragen üblich gewesen sei. S. 24
gibt unsere Fahuc'sche Schrift hieraus Antwort. Im Dortmunder
Stadtrcchte heißt es nämlich: „Wenn zwei Weiber mit einander zanken,
so daß sie es zu Schlägen kommen lassen oder zu Worten, die man ver¬
käme Wort nennt, so sollen sie zwei aneinander gekettete Steine tragen,
die zusammen einen Centncr wiegen, nnd zwar über die offene Straße,
die der Länge nach durch die Stadt führt. Die eine soll zuerst die
Eteinc tragen vom Ostern- zum Westcrnthor nnd die andere soll sie an¬
treiben (stiinrrlnlait) mit einem zugespitzten in einem Stäbe befestigten
Eisen. Beide sollen in ihren Hemden (izninrsiis) cinhcrgehcn. Da¬
rauf nimmt die andere die Steine ans ihre Schultern und trägt sie zurück
zur Ostcrnpfvrtc nnd die andere treibt sie an." — In dein Wcisthnm
über die Ortschaften,welche nach Dortmund zu Gericht geladen werden
konnten (1343. S. 27), wird auch Dinslakcn genannt. Es ist dies auf¬
fallend, weil Dinslaken in kirchlicherHinsicht zum fränkischen (rheinischen)
Anthcii des Kölner Bisthnms gehörte. Die übrigen in jenem Wcisthnm
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genannten Orte liege» alle unstreitig cuif sächsischer Erde, und die Augabc
kann bei der Constrnirnng der Grenzen des BoructuariergaucS brauch,
bar sein, I- M.

Die preußischen Staatsarchive . . vom geh. Archivsekretär
NNI Königs. geh, Stnaisarchiv Dr-, Gollmert Separat-Ab-
druck aus dem Archiv für Landeskunde der Pr, Monarchie
B. IV. Berlin 1857. 51 Qunrtsciteu.
Bv» einem Werke, welches dem ans geschichtlichem Boden Arbeiten¬

den Quellen zum unmittelbaren Genuß bietet,, wenden wir unS zu
einem anderen, das anzeigt, wo deren zu finden sind. Der Name
des H. Verf. ist nicht, wie irrig durch einen Druckfehler S. XXXIV
unseres vorigen Annnlcnhcftcsangeben wurde, „Hollmert" sondern „NA
mert." Wir wollen dasjenige herausheben, was auf das Archivwcsen
unserer Rheinlande Bezug hat. Ueber die ehemaligen Zustände der Archive
in unserer Provinz wird nichts gemeldet. Dagegen beginnen die Nach,
richten über jenen Bcrwaltnugszwcigim Stammlaud (Brandenburg)uiit
dem Jahre 1437. (S. 3.) — „Im Staatsarchiv sind alle Provinzen des
Reichs durch besondere Abtheilungenvertreten, ganz besonders die schon
vor 1S0K zur Monarchie gehörigen Landesthcilc,wozu auch Eleve und
die GrafschaftMark gehören." S. 10. — „Für die Geschichte verschie¬
dener seht der Pr. Monarchie angchörigcr Länder und Orte sind mannig¬
faltige Materialien in Abtheilungen vorhanden,die zur Zeit ihrer Ent-
stchnug principiell auswärtige Sachen umfaßte», so besonders für ver-
schicdcne Bestandtheile der westlichen Provinzen. Auch gehören hierher
die zahlreichen Urkunden deutscher Kaiser und Könige, welche, wiewohl sie
dereinst aus den Provinzial-Archiven in das geheime Staatsarchiv über-
gegangen, dennoch bei der Znrnckcrstattungder denselben eutnonmiencii
Documentcwegen ihrer Bcdcntung für allgemeine deutsche Geschichte hier-
selbst verbliebensind. Dieselben bilden eine Reihe von seltener Bollstän-
digkeite außer Conrad IV. und einigen Gcgenköuigcu sind alle deutsche
Kaiser und Könige voll Karl dem Großen au darin vertreten." — lieber
jene Znrnckcrstattung heißt es S. 7 r „Eine in den zwanziger Jahren auS
den Provinzen zusammengelesene Masse mittelalterlicher für besonders
merkwürdig erachteter Urkunden, welche bis vor Kurzem die sogenannte
diplomatische Sammlung des geh. Staatsarchivs bildete, ist wieder ans-
gelöst und die Rückgabe derselben an die bezüglichen Provinz-Archive an¬
geordnet und für Düsseldorf,Coblcuz, Münster und Stettin auch schon
in den beiden letzt verflossenen Jahre» csseetnirt worden." — (Vgl. S,
41.) — Die beiden rheinischenProvinzialarchivc zu Coblcuz und
Düsseldorf besitzen neben Urkunden und Akten noch mannigfacheandere
Literalicn von geschichtlichemInteresse, auch zahlreiche zum Theil sehr
schöne und wcrthvolle Copiaricn (in Coblenz sind deren über 160 vor-
Handen, in Düsseldorf gegen 3SV.) — In dem Archiv zu Coblenz bil-
den den umfassendsten Bestandtheildie auf das Erzstift und Kurfürsten-
thum Trier und auf die darin bclcgcncn ehemaligen Stifter und Klöster
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— etwa 100 cm dcr Zahl — bezughabcndcnArchivalicn. Neben dem
eigentlich crzbischöflichcn Archiv (mit etwa 2S00 Original - llrkundcn) sind
besonders hervorzuheben:die Urkundender gefürstctcn Abtei Prüui (etwa
1000), der Benediktiner-Abtei St. Matthias zn Trier (etwa 1100 große
vorzüglich schöne Urkunden). Auch für viele einzelne Städte, wie: Ander-
noch, Koblenz, Bcrneastcl, Boppard, Cochem n. s. w., so wie für manche
Familien finden sich kleine, ihnen besonders gewidmete Archiothcile. Von
geringerem Belang sind die auf einzelne Distrikte dcr Erzstiftc Mainz und
Köln bezügliche» Archivalicn. Von weltlichen Gebieten finden ihre mehr
oder minder reiche Vertretung: die Grafschaft Sponheim(4000 Urkunden),
die GrafschaftenSaarbrücken, Salzn, Altcnkirchen (für welche eine sehr
bcdcntcnde Vervollständigungans den noch im Gewahrsam dcr herzoglich
ManischenRegierung befindlichen Urkundenund Acten demnächst zn ge¬
wärtigen ist), Mandcrseheid, Virnenbnrg, die Herrschaft Dachstnhl, die nic-
dcrchcinischc Reichsrittcrschaft. Für die einzelne» Orte des Reg - Bezirks
Koblenz sind Grund- und Lagcrbücher vorhanden, die etwa S00 Folianten
fällen. Unter den die Urkunden füllenden Copiaricn bilden eine besonders
merkwürdige Sammlung, wie sie sich wohl in keinem anderen Preußischen
Archiv wiederfinden dürfte, die vffieiellcn knrtricrischen Diplomataricn, 5 7
»>i dcr Zahl. Angelegt ans Anordnungdes Erzbischofs Baldnin (ch 1SS4),
Bruders des Kaisers Heinrich VII., reicht diese Sammlung von da in
»inintcrbrochcner Reihe bis zur Auflösung des Knrfürstenthnms— daS
Jahr 1802 —> herab. Das DüsseldorferArchiv begreift von größeren
vondesarchivcn das Kurfürstlich Kölnische (gegen 4000 Org.-Urk), das
Mich'bergische und Clcvisch-märkischc, lcßtercs (welches durch Flüchtling
im I. 17 0 4 viel eingebüßthat), auch in die Geschichte der Provinz West¬
falen eingreifend. Zu den kleineren Landcsarchiven gehören die dcr Stifter:
Esse», Werden, Stablo und Malmedtz und der Grafschaft MörS. Daran
reihen sich die sehr zahlreichen Stifter und Klöster (anS dcr Stadt Köln
allein einige und so, aus Aachen IS), Archivalicn dcr im Archivbezirk
gelegen gewesenen Johanniter- und Dcntsch-Ordcnscommcndcn (lehterc mit
mehr als 2000 Urk.). Auch das niedcrrhcinisch- westfälische Kreisarchiv
hat hier seine Ruhestätte gefunden." —

Man sieht, wenn auch an Archivalicn Viel verloren ist, es bleibt
»och unermeßlich Viel zu bcnußcn. ^ ^

Geschichte der Burgen, Rittergüter, Abteien und Klöster
in den Rhrinlandm lind dm Provinzen Änlich, L-ieve,
Berg und Westfalen, nach archivarisehen lind anderen
authentischenQuellen gesammelt und bearbeitet von Frhrn. F.
C. l>, Mering, Doctar dcr Philosophie, Inhaber dcr goldenen
Medaille für Wissenschaft, Mitglied mehrerer gelehrten Gesell¬
schaften und PatronatShcrrndcr Kirche zn Krcnzbcrg.XI. Heft
mit dcr Abbildung der ehem. Abtei Düsselthal und dem Gc-
neralregister über alle 11 Hefte. .Köln 18ö8. 136 Oeü-Sciten.
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Auch der chrcnwcrthe H. Verf. dieses Sammellverksführt, wiewohl
schon zu hohen Jahren vorgerückt, fort nüt jugendlicher Rüstigkeit im Wo-
rischeu Foche zu nrbeiteu, Was auf dem Titel: Geueralvcrzcichuiss über
die bisher hcrouSgcgebcucn cilf Hefte gruouut wird, ist »ur ciu einfaches
Jnhaltsvcrzcichuiss.Da dos Werk nicht systeiuotisch geordnet ist, wird ihm,
wenn es ciumot vollendetsein wird, ciu nusführlichcs Nomen- und Soch-
rcgister unentbehrlich sein. Dos vorliegende Heft, welches einem andere»
weitbekountcu Vetero» der votcrlöudischcn Geschichtsforschung,Hrn. Professor
Krcnser gewidmet ist, liefert wie die vorigen theils eigene Eloborate des
Verfassers, theils Urkunden und ondcre Originoluotizen. Zu den erste»
gehören die Aufsähe über Kloster Düssclthal, ci>ie neuere Schöpfung aus
dein Anfang des vorigen Jahrhunderts, über Gimbor»,Neustadt und Guui-
mcrsboch, dos Gut Moirsbrnch und die Gezelinkopellc bei Schlebusch,
den Nittcrsih Lülsdorf und dos Dorf Monhcün svou S. 1 bis 25), über
dos Klirchdorf Buir, Pühfeld in der Eifel, den Nittcrsih Sülz bei Porz
(35 bis 92) und genealogische Notizen über die von Grütcr zu Alten-
dorf. -—- Die terstnell wicdcrgegebcnen Urkunden, in welche sich leider gar
zu viele Druckfehler, die besonders bei den Eigennamen nicht zu dulde»
sind, ciugeschlichcnhoben, beziehen sich zum grössten Theile (S. 25 — 5l!
und 74 ff.) auf die Familie von Pallaut und ihre Gerechtsame zu Liunich,
Breidenbeut, Frechen, Boslor, Bnchem n. s. >v., dann auf die von Merodc
und Frenh sS. 69 ff.). Doiikenswcrth besonders ist, dass verschiedene
Wcisthümermitgetheilt werden: dos von Stommelcn (S. 81), die von
Efferen sS. 113, vgl. 117), von Engclsdorf HS. 33) und von Dohlen
(S. 41). — Urkunde vom I. 1489 über die Schcukiing des GntcS
Disselbeck an die Pfarrkirche zu Elbcrfeid, S. 92. —- Urk. voui I. 1651
über Bclchnung des Joh. Bern, von Bongend liiit Paffcndorf lind Glcsch,
S. 119. —- Godart voii Fiodorp, welcher n>it der Hälfte der Herrschaft
Elnipt belehnt war, empfängt Dalenbroich zu Lehn, 1494 (S. 72). —
Auszüge (1288—1548) aus einer im I. 1571 in Köln gedruckten und
bald darauf confiscirtcn Chronik, S 96 ff. — Urk. vom I. 1438 über
eine Sühne (amnjiositio) wegen eines Todtschlngs,S. 79. Die Sache
spielt in der Gegend von Dürcn. Eben so merkwürdigfür die Rechts-
und Sittengeschichte ist die vorhergehende Urkunde, woraus erhellt, dass »och
in der Mitlc des vorigen Jahrhunderts (1758) im Jülichschcn, aber um
beim Unvermögen die gcschiichc Brüchtcnstrafe zu erlegen, öffentliche Kirchen-
bussc Statt fand. Ein Mädchen hatte mit ihrem Oheim Blutschande gc-
trieben. Die Gefallene wurde drei Sonntage nacheinander, während deS
öffentlichen Gottesdienstes, einen Strohkranz ans dem Kopfe und eine bm>-
ncude Kerze in den Händen, ausgestellt.— Eine Stelle S. 83 nöthigt
uns die Bitte ab, es wolle dem H. Verf. gefallen,über das Kölner Bur-
dceanat ein Weiteres mitzutheilen. Der Kölner Bnr-decannswar ein Pfarrer,
der im Namen des Domprvpstesdie archidiaconale Gerichtsbarkeit bei dar
Lahcusendcnin den einzelnen Pfarreien der Stadt Köln ausübte. M
glauben nicht, dass sein Ami mit den Burgcrichten zu schassen hatte.
Den Schluss des Wertchensmacht ein Bericht über den Verlust des La»-
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dcSarchivszu Düsseldorf bei der Belagerung der Stadt iiu I. 1758,
Bei den Urkunde» und archivalischcu Notizen ist es sehr zu bedauern, daß
ihre Quellen nicht angegeben werden, ^ ^

Das Burghaus uud das ehemalige Kloster zu Namedy.
Ein Beitrag zur Spezialgcschichtc der Nheinlandc, von Vv.
Jnl. Wegclcr.
Dr. Wcgclcr hat die richtige Bahn eingeschlagen,auf der allein

r§ möglich ist, eine wahrheitsgetreueDarstellung der rhein. Provinzialgc-
schichte zu ermöglichen, Spezinlmonographicnmüssen die Bausteine liefern,
aas denen dereinst der ganze Ban der rhein. Geschichte sich gestalte» kann.
Wcgclcr hat sich schon durch verschiedene Monographien ans dem Gebiete
der Burgen- und Klöstcrgcschichte als einen eifrigen und sorgfältigen For¬
scher bewährt und die gerechtesten Ansprüche ans den Dank jedes Gcschichks-
fmuidcs erworben. Seinen früheren Arbeiten reiht sich das Büchleinüber
Namedy in würdiger Weise an. Für die rhein, Adelsgcschichtc hat die
hier gelieferte sorgfältige Untersuchungüber das Geschlecht der Hnsmann
w» Namedy besonderes Interesse, An die Gcschlrchtsgeschichtcreiht sich
die Beschreibung und Geschichteder Burg und des Klosters von -Namedy.
Eine sehr willkommene Zugabe bilden die zehn beigcdrncktcn Urkunden,
Wir können nur wünschen, daß Herr Wegclcr recht rüstig und fleißig in
der begonnenen Weise fortarbciten möge- wir werden dann seiner Feder
noch manchen schüizcnswcrthen Beitrag zur rheinischen Geschichte zu ver¬
danken haben.

Mmdimlmch für die Geschichte des Niedereheius. Heraus,
gegeben von Dr. Th, Jvs. Lacomblct. Vierter und letzter
Band. Düsseldorf1858.
Mit der zweiten Hälfte des vierten Bandes des nicdcrrheinischen

Ilrknndcnbnchcsist ein Werk vollendet, welches ans dem Gebiete der rheini¬
schen wie deutschen Geschichte wirklich Epoche macht. Durch dieses Werk
hat Laevmblct den verschwommenen, dunkeln und meist völlig unrichtigen
Nnffassnngen der früheren rheinischen Ereignisse und Zustände ihr Ziel
gcscüt »nd von manchenwichtigen ans rheinischem Boden wnrzelndenall¬
gemein deutschen Verhältnissen hat er den Schleier hinwcggczogen und die¬
selben in ihr rechtes Licht gestellt. Die Einleitung über die kirchlichen
Ünstände in der Erzdiöecse Köln während des 13. Jahrhunderts, so wie
die genealogische Uebersicht der Grafen und Fürsten ane Nicderrhcinwäh-
rcnd des 13,, 14,, 15. und 1K. Jahrhunderts legen die Grundlage, ans
lveichcr das Verständniß der Urkundenerwächst. Diese Urkunde», 3400
a» der Zahl, bilden ein oorzaees leei-torienem. welches bei keiner Arbeit
aber die früheren rheinischen Staatsvcrhältnissc, Rcchtsznständc und kirch¬
lichen Einrichteingen,über die rheinischen Fürsten, Dynasten, Grafen und
Ritter, so wie über einzelne kulturhistorische Beziehungen des niederrheini-
scheu Vvlkes entbehrt werden kann. Was bis dahin zu wissenscyasilichcn



Zwecken in Dissertationen »nd einzelnen diplomatischenArbeiten odcr zu
praktischenr RnNcn bei Prozessen und Rechtsfragenans dem Urknndcnschad
der niedcrrheinischen Territorien veröffentlicht N'vrden, war höchst nnznncr-
lässig nnd »nvoilständig. Alle Bemühungen, die nicdcrrhcinischc Vorzeit
ans urkundlichem Wege anfznheilcn, hatte» nnr geringe Bruchstücke, ohne
Abschluß i» sich nnd ohne Verbindung untereinander, zn Tage gefordert.
Bereits im 17. Jahrhundert hatten sich am Niederrhein zwei Männer
gefunden,die begünstigt durch ihre amtliche Stellung und ans reiner Liebe
zur Sache die Bildung einer umfassenden Dncllensammlnng nnternonnncn-
allein beide, der Kölner Gencralviear Johann Gcienins nnd der Düssel¬
dorfer Archivar Johann Gottfried von Redinghoven, ließen das Gebäude,
wozu sie den Grund gelegt, unausgeführt. Die Sammlung des erstem
ward das Erbe seines Bruders Acgidins, welcher sie beträchtlich mit Ur¬
kunde», Chroniken, geschichtlichenBerichten nnd Aufzeichnungen aller Art
bis zur Zahl von dreißig Folianten vermehrte. Als Mannseript ist diese
Sammlung später durch Kauf in den Besih der Stadt Köln gekommen.
Die ans Urkunden, Chroniken, Collcetancen nnd Aufsähe» aller Art ver¬
einigten Materialien Redinghoven S bildeten eine Reihe von 7 8 Folianten,
welche der Kurfürst Karl Theodor für die Akademie zn Mannheimvon
Nedinghovens Erben erwerbenließ. Zn Mannheim fand sich bald ein
Mitglied der Akademie, Joh. Jakob Krcmer, nnd nach dessen Tode Andreas
von Lameh, welche ans den genanntenMaterialien die bekannte» „akademi¬
schen Beiträge zur Jnlich - nnd Bcrgischc» Geschichte" znsannncnstelltcn.
Lange vor Kremer hatte I. C. Dithmar, Professor der Geschichte zn Frank¬
furt an der Oder, den Plan gefaßt, eine zweite AnSgabe der Annalen
von Tcschenmachcr mit einem coclsx Uiznom. für Clevc - Mark drucken
zn lassen. Er erwirkte 1714- ein Hvfesschreiben,wodurch die Regierung
zn Cleve angewiesen wurde, dem Dithmar ans den Clever Docmiicntcn
durch den ArchivarWortmaim Nachrichten mittheilen zn lassen, auch den
Städte» in Cleve-Markein Achnlichcs in Betreff ihrer Privilegien zn be¬
fehlen. AIS man sich säumig zeigte, erfolgte ein dringender Hofesbefehl^
dieser drückte weiter auf die Stadtvorstände nnd diese sowohl wie der
Clever Archivar sammelten nnd übersandten nun, was sich an ältern
Schriften in ihren Archiven auffinden licß.

Der ans solchen Abschriftenerwachsene oodsx bekundet es klar,
daß die Städte Recht hatten, wenn sie erklärten, „daß kein Schreiber z»
finden, welcher die alten Scbriften zn lesen geschickt sei" Bon den stadt¬
kölnischen Urkunden wurde eine nicht »»erhebliche Anzahl durch einen Zufall
zur Oeffenilichkeit gefördert. Unter dem Erzbischof Mar Heinrich hatte
sich der alte Streit wegen der hohcitlichcn Rechte des geistlichen Fürsten
über die Sladt Köln erneuert. Hierdurch wurden gegenseitige Rcclitsans-
fnhrnngcn veranlaßt, welche Seitens des Erzbischofs durch die 1bö7 er¬
schienene mit ihren i g-1 Anlagen vertheidigtnnd znlctck durch
Bossarfs bekanntere seLuois, worin die Anlagen der ^VpoloKnn wiederholt
nnd ans 175 vermehrt werden, erschöpfenddargethan werden sollten. Diese
Anlagen bestehen großen Theils ans sehr wcrthvollcn Urkunden. Allein nicht



blos Mangel an diploniatischcr Genauigkeit, sondern selbst absichtliche Ver¬

fälschung macht diese Abdrücke fast ganz unbrauchbar.

Außer dicsru deui uicdrrrhciiüscheu Gebiete eigens gewidmeten di¬

plomatischen Werken gibt es eine Menge, welche einzelne auf diese Gegend
bezügliche Urkunde» beiläufig aufgeiwnnnen. Es sind dies die Werke van

Martcnc und Dnrand, Bondan, Spaen, Schaken und Kindlingcr, Talncr,

Günther, Quix, Seibcrb, Bintcriin und Maaren, dann die Zeitschriften van
Ledcbur, Häscr, Trvß n, f. w.

Der Forscher auf dem Gebiete der rheinischen Geschichte ist seit dem

Erscheinen des Urknndcnwcrkcs van Laeomblct nicht weiter gcnbthigt, sich

bei seinen Arbeiten und Untersuchungen das crfarderlichc Material müh-

sam aus all diesen Werken zusammenzusuchen. Laeamblet bietet in di¬

plomatisch getreuen Abdrücken die wichtigsten und interessantesten van den
Dvcumcnte», welche abschriftlich vder in Original van den verschiedenen

alten Archiven des rheinprcnßischcn Landthcilcs erhalten sind. Dieses Ge¬

biet bestand var der französischen Rcvalutian aus vielen größer» und klei¬

nern weltlichen wie geistlichen Fürstcnthümcrn und Herrschaften. Jedes

dieser Tcrritarien, svwic die vielen Abteien, Stifter und Klöster besaßen

ihre eigenen Archive. Beim Zusammenbreche» des deutschen Reiches gc-

rieth der Bestand sämmtlicher rheinischen Archivalicn in große Gefahr. Die

rcpnblicanischcn Fanatiker waren bemüht, mit allen alten Urkunden, Mc-

moricn- und Copicnbüchern die Erinnerung an die feudalen Zustände zu

vernichten und die Restauration der alten Verhältnisse unmöglich zu ma¬
chen. Zahllas sind die wcrthvallen Dacnmcnte, die in Städten und Dör¬

fer» ans den Scheiterhaufen aufrauchten. Die Schöbe der Klvstcrarchive,

die ans diese Weise nicht zu Grunde gingen, wurden größten Theils van

befugten, wie unbefugten Händen gestohlen und zerstreut. Die Archive der
weltlichen Herrschaften, Grafschaften und Fürstenthümcr erlitten im wilden

Sturme dieser viclbcwcgtcn Zeiten auch viele bcklagenswcrthc Verluste.

Nur die Landesarchive van Jülich, Berg und Eleve-Mark hatten in ihren

einsamen Gelassen, jenes zu Düsseldorf, dieses aus der Flucht, glücklich ihre
Integrität bewahrt. Ebenso war das Kölner Stadt-Archiv in Mitte der

wildesten Bewegungen durch glückliche Umstünde ziemlich unversehrt erhal¬

ten worden. Das erzbischöfliche Archiv, in wrlchem schon im t <!. Jahr¬

hundert der Vertheidiger des Kurfürsten Gebhard Trnchscß, der Graf Adolph

von Ncucnar, zerstörend gchans't hatte, befand sich eine Reihe von Jahren

hindurch auf unstätcr Flucht und ruhte eine lange Zeit im Kloster Wc-

dinghanscu bei Arnsberg. Einzelne Theile desselben waren in Folge dcS

Friedens von Lüncville und der Beschlüsse der Rcichsdepuration mit dem

rheinischen Gcbictsbczirkc des Erzstiftcs an das Herzogliche Hans Nassau-

Usingcn, andere an die französische Behörde ausgeliefert worden. Mit

der neuen Organisation des rheinischen Gebiets wurden auch die ehrwürdi¬

gen Zeugen einer granrn Vorzeit sorgfältig wieder gesammelt und unab¬

hängig von BezirkS-Einthcilnngcn tu selbstständigcn Instituten der Geschichte

und Wissenschaft gewidmet. Eine Zeit lang ruhten sie im Departement»!-

Archiv zu Cöln, wurden dann aber dein Prvvinzial-Archiv in Düsseldorf

15
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überwiesen. Der Direktor dieses Archivs, der Archivrath Dr. Lacomblet,
unterzog sich der Mühe aus diesem massenhaften Material eine chronolo¬
gisch geordnete Sammlung der interessantesten und wichtigsten Urkunden
in diplomatisch getreuen Abdrücken der geschichtiiebcndcn Welt zu überge¬
ben. Es gehörte ein hoher wissenschaftlicherMuth dazu, dieses bedeu¬
tungsvolle Werk zu unternehmen. Lacombict ging mit frischer Thatkraft
und mit dem klaren Bewußtseinder mannigfachsten ihm cntgcgeuirctendc»
Schwierigkeiten au sei» Unternehmen. Aber bei weitem nicht alle Schwie¬
rigkeiten vermochte er beim Beginn seines Buches zu überblicken. Und
wohl darf sich die Wissenschaft mit Herrn Lacombict Glück dazu wün-
scheu, daß er die ganze Kette dieser Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten
nicht klar vor Augen hatte und darum nicht abgehalten wurde, sein Un-
ternehmcn ins Werk zu sehen und zur Vollendung zu führen. Das ganze
Werk liegt seht in vier starken Bänden vollendet vor uns. Der erste
bringt 570 Urkundenund reicht bis zum Jahre .1200; der zweite mit
1068 Urkunden reicht bis zum Jahre 1300; der dritte mit 1081 Ur-
künden bis zum Jahre 1100 und der vierte mit 590 Urkunden bis zum
Jahre 1607. Der vierte Band liefert noch nachträglich achtzig Urkunde»
vom Jahre 703 bis 1301. Das ganze Werk schöpft aus Urkunden,
Cartularcn und Metrologien des Maricustiftcs und des Adaibcrtstiflcs in
Aachen, des Stiftes Burtschcid,eines Theils des crzbischöflichen Archivs,
des Eäcilicnstiftes, der Abtei St. Martin, des Mauritiusklostcrs,des Se-
vcriusstiftcS, des Stiftes Eoruelimünstcr, der Abtei Kucchtstcdeu, des Klo¬
sters Neuwert, des Stiftes Mich, des Stiftes Kaiscrswcrth, der Abtei
Werden, der FürsteuthümcrJülich und Berg, Gelder», Mcurs, Eleve und
Mark, der Städte Köln, Bonn, Ncuß u. s. w. Die erste Hälfte des
vierten Bandes erschien bereits im Jahre 18S7; die zweite Hälfte, von
1501 bis 1607, hat eben die Presse verlasse». Die Einleitung gibt uns
in einem lichtvollen Aufsähe eine genealogische, auf den Urkunden bern-
hcndc Uebersicht der Fürsten am Ricdcrrhcin während des 15. und 16.
Jahrhunderts. Für den Freund der Rcforinationsgcschichte hat diese Ab-
thcilnng ganz besonderes Interesse. Als besonders bemerkcnswcrthc Ur-
künde» heben wir hervor: Nro. 521 Kaiser Karl V. bekundet,daß er
nach vollzogener Krönung in der Stiftskirchezu Aachen, alter Sitte gc-
mäß, dort als Canonich aufgenommen,die Tagcspräbendcempfangen und
dagegen den Teppich, über den er Tages vorher in die Kirche getreten,
die Bankbcdecknng, worauf er vor der Krönung gebetet, den Purpur und
das Kleid, worin er gekrönt worden, die Goldtapetc, womit sein Sih vor
dem Marien-Altar und sein Thron behängen gewesen, zum Küchendienst
zurückgelassen, die Gebühren als Kirchcnprälat und die Ergöhlichkeit mit
drei Fuder vom besten Wein entrichtet habe. Nro. 544. Papst Panl III.
fordert den Coadjntor Adolph von Köln ans, wenn das umlaufende Ge-
rede über den Erzbischof Herum» wahr sei, kräftigst sein Amt wahrzuneh¬
men, zur Ansrcchrhaltnng des katholische» Glaube»? und zur Abwehr der
eindringende» Abtrünnigen. Nro. 550. Das Dom- und die übrigen Ka¬
pitel, Klöster, Ordcnshänscr, die Universität und mehrere Pfarrer zu Köln
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ernennen Bevollmächtigte, um gegen den Erzbischof Hermann, welcher den
Nnecr »ud andere Irrgläubige zu Prediger» uud Kircheuvorständen ins
Land gerufcu uud durch sie eine Rcfvrmationsschrift verbreite» lassen, am
päpstliche»uud kaiserliche»Hvfc Klage zu erhebe». Nrv. 578 u. 57ö.
Papst Grcgvr XIII. fordert deu Erzbischofvvu Köln auf, da er auf
seinem Borhabcn rcsiguircu zu wolle» beharret, vorher dcu Bischof von
Freisiugcu uud HildeshcimErnst von Bayern znm Coadjutvr auzuuehme».
ErzbischofSalc»ti!r befiehlt seinem Domkapitel,da einige aus dessen Mitte
eine» wilde», uuzicmlichcu Lebenswandel zn führen uud von der wahren
katholischen Religion abzuweichen fortfahren, diese zur Besserung zu ver¬
mögen, widrigenfalls nach Ablauf von vier Wochen sie zn suspendirc».
Pro. 584. Papst Gregor XIII. erinuutert dcu Erzbischof Gcbhard, un¬
geachtet des Widerstrebend des Senates von Köln, mit dcu Pfarrstellen
Canouicate zu Verbinden, damit die Scclsorgc in diesen Pfarreien wegen
deren geringe» Einkünfte nicht verlassen werde.

Die Papstlvahl unter den Ottoncn, nebst ungedniektcn Papst,
uud Kaiser-Urkunden des 9. und 19. Jahrhunderts, darunter

das Privilegium Leo's für Otto I., von Dr. H. I. Jos. Floß,
Professor der Theologie in Bonn.

Die „Papstwahl unter deu Ottonen" entfaltet ein Stück Zeit- uud
Kirchcugcschichte, welches zwar kurz, aber für die Entwicklung uud Festi¬
gung der mittelalterlichen Beziehungen zwischen Staat uud Kirche von dein
bedeutungsvollsten Einfluß gewesen ist. Was diese Arbeit so interessant
und belehrend macht, ist weniger das trockene Referat der Chronisten oder
das einseitige Raisoucmcut der Partcischriftstcllcr als gerade die unmittel¬
bare, durch Briefe documcutirtcAuffassung solcher Persönlichkeiten, die in
jener Zeit die Zügel der Welt mit in der Hand hatten. Das Haupt-Acten,
stück, »in welches sich wie um einen Kern das ganze Buch anseht, ist
eine Urkunde, die hier zum ersten Male veröffentlicht wird uud für die
Reichs- uud Kirchcugcschichtedas höchste Interesse beansprucht. In ihr
bewilligt Papst Leo VIII. dein Kaiser Otto I. und seinen Nachfolgern
durch ein Privilegium die Besetzung des päpstlichen Stuhles, die Ernen¬
nung der Bischöfe und die Investitur. In Handschriftenseit Ende des
XI. und Anfang des XII. Jahrhnndcrs haben wir ein Diplom Leo'S
VIII., angeblich auf einem Concil im Lateran, um „sürdcr ruhig und
friedlich feststehen und leben zu können, nach Beseitigung aller Häresie
Zwietracht und Irrung," ausgefertigt, welches die wichtigsten jener Stücke
hinsichtlichder Papstwahl, Ernennung der Bischöfe und ihrer Investitur
und hinsichtlich des Königreichs ganz so enthält, wie wir voraussetzen durf¬
ten, daß Otto sie forderte. Dieser Theil der Urkunde ist frühzeitig in mch-
rcrc kirchenrechtliche Sammlungen, auch in die des canoiiischcn Rechtes
übergegangen. Seit Erfindung der Bnchdrnckcrknust wurde das Privileg
häusig abgedruckt. BaroninS und nach ihm viele katholische und protestan¬
tische Historiker haben es für falsch und unterschoben erklärt, jüngere da¬
gegen sprachen sich meist dahin ans, daß es nuächt der Form, ächt und
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richtig dem Inhalte nach sein müsse. Der ganze Excnrs von S, 1—64
hat den Zweck, das Verhältniß des Kaisers Otto zum Papste und zur
Papstwahl in klares Licht zu stellen und an der Hand der Thatsachen zu
constatircu, daß die in fraglichem Privileg enthaltenenConcessionen ganz
den Intentionen deS Kaisers und den damaligen Verhältnissen entsprechend
sind. Mit der freien Papstwahl stand oder fiel die Freiheit und llnab-
hängigkeit der Kirche und des apostolischen Stuhles. Otto wollte die
Papstwahl zur bloßen Form, zum Schein ohne Wirklichkeit machen; er
wollte ernennen,hernach sollten die Römer den Ernannten wählen. Alles,
waS Otto anstrebte, ist in dem schon oben namhaft gemachte» Actenstück
enthalten. In formaler Beziehung erregt aber dieses Actenstück nicht ge-
ringe Bedenken. Floß hebt solche Bedenken hervor und führt die Gründe
an, mit denen einzelne Canonistcn und Historiker die Aechtheit dieses Pri¬
vilegs anfechten (S. 67—69). Floß findet keinen Grund, das Actcn-
stück gleich über Bord zn werfen. .Sollen wir kurz den Eindruck wieder¬
geben,' sagt er, „den das Diplom seiner -Natur nnd Form nach auf uns
macht, so ist es der eines knappen, ans die übliche Form verzichtenden,
der Form nach ziemlich ungleichenExcerpts ans einem ausführlicheren,
größerenPrivilegium, wovon man den Anfang nnd das Ende beibehal¬
ten, die Zugeständnisse aber in der Mitte mit Weglassnng der Motivirung
nnd der Verbindungenkurz zusammengestellt hat.' Hält aber dieses Ur¬
theil über jenes Diplom Probe, so fragt man: wo befindet sich dann
das ursprüngliche Privilegium, ans dein jenes Diplom geflossen ist; gibt
es nicht wenigstens Spuren jenes ursprünglichen ächten Privilegiums? Der
Verfasser bleibt uns die Antwort nicht schuldig. Er fand in einer Hand¬
schrist der Trierer Stadtbiblivthck eine Sammlung wichtiger Aktenstücke,
meist Papstbricfedes 9. nnd 16. Jahrhunderts, darunter das Privilegium
Leo's für Otto in wesentlich anderer, vollständigerer Gestalt. Ans der Zu¬
sammenstellungdieses Trierer Actenstücks mit dem oben besprochenen ge¬
druckten Privileg ersehen wir, daß der Verf. richtig vermuthet, wenn er
das Trierer Privileg für das ursprünglichennd das gedruckte für einen
Auszug daraus hält. Wir können uns ans eine Prüfung der von Floß
vorgebrachten Gründe nicht einlassen, müsse» aber erklären, daß uns seine
Ansicht die richtige zn sein scheint. Sollte sich das Diplom ans Grund
einer genauerennnd sorgfältigerenPrüfung als unecht ergeben, so behält
dasselbe doch immer eine hohe Bedeutung, nnd wir können es dem Ver¬
fasser nur danken, daß er dasselbe veröffentlicht hat.

Von den übrigen denkwürdigen Actenstückcn behandelt das erste die
crzbischöflicheWürde Kölns. Der Form nach scheint es die Einleitungzu
einem größer» Werke zn sein, das wir nicht mehr bcsikcn. Sein Verfas¬
ser gehört nach Geburt nnd Erziehung der Kölner Diöccse an. Er geht
von der Ueberzeugung ans, daß Köln seit apostolischer Zeit die crzbischöf¬
liche Würde besessen habe. Der historische Matcrnns nnd der Apostel-
schicker sind ihm offenbar dieselbe Person: die Angabe, derselbe habe nn-
tcr Diokletian nnd Maximian gelebt, verbundenmit der andern Angabc,
daß er St. Petri Schüler war, nnd nur 88 lebte, zeigt in auffälliger
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Weise den Uebcrgaugvon dem historische» MatcrnnS zu dem der Sage.
Alle Aetcnstücke, die nun folge», kö»»c» wir nicht speciell berücksichtige»!
wir weise» mir »»f die bemcrkcnswerthesteu hi». Dos vierte Stück ist ei»
väterlich ernster Mohnrnf des große» Papstes RicolauS I. an den in seine
Ehchändcl verstrickte» Lothar II. »»mittelbar vor der Ankauft des Lega¬
te» Arscnius. Das siebente bildet eine Bittschriftdes Klerus und Volkes
vo» Köln a» die Bischöfe der Kirchcnprovinz. Mord, Raub, Verwüstung
»ad anderes Unheil hat seit siebe» Jahren als Strafe für ihre Sünde»
in der Erzdiöccse gewüthet. Erst seht spät ist zu ihrem Leidwesen ihnen
kinid geworden, das; ihr Erzbisehof Gunthar durch Papst Nikolaus I. und
die ganze römische Kirche für immer seiner geistlichen Fnnetioncn enthoben
ist. Im Anschluß a» die cnnonischcn Vorschriften und die Lehre der hl.
Schrift bitten sie daher die Bischöfe, ihrem Elend abzuhelfen, wie sie es
vor den; ewige» Richter verantwortenkönnen. Hierauf folgen noch einige
Schreiben, die sich ans die Absetzung Gunthars und die Wahl Willibert's
beziehen. Hieran reihen sich als zwanzigstes und zweiundzwanzigstes Stück
drei Briefe des Papstes Johann X, an Willbert's Nachfolger Hcrimann.
Wie diese Briefe eineStheilS für die Rheinlandc in kirchenrcchtlichcrund
cnlturhistorischerBeziehung von großer Wichtigkeit sind, so geben sie an-
dmitheils Zeugniß von den; milden Charakter Johann's X. und der wci-
scn Rechnung, die er der harten, tröst- und rettungslosenZeit zu tragen
sich genöthigt glaubte. Das dreinndzwanzigste Stück ist die Pallienbullc
Stephan'S VI, für Hcrimann vom Mai 800. Ein zweites etwas un¬
gnädiges Schreiben desselben Papstes an Heriman betrifft den Streit Kölns
über die Sufsraganie Bremen. Ein viertes Schreiben desselben Papstes
im Herimann betrifft die denkwürdige NormanncnvcrwüstnngKölns. Ganz
Köln, alle Kirchen und Hänser sind zerstört, das Archiv der Kirche ist ver¬
brannt. Bischof Hcrimann hat um neue Reliquien gebeten, damit die ans
Eingebung Satans verbrannte Stadt wiederum des Schuhes und der Für¬
bitte der Heiligen sich erfreue. Zugleich hat er um Bestätigung des Pri¬
vilegiums der Kölner Domkirchc und ihrer Besitzungen nachgesucht. Sie-
Pha» schickt die erbetenen Reliquien, zugleich bestätigt er der Kölner Erz-
diöccse alle Kirchen, Klöster, Pfarreien, die zu ihr gehören, ferne alle Höfe,
lIriindstückc, Colonen, Hörige, welche durch königliche Schenkungen und
christliche Freigebigkeit an sie gelangt sind, wie sie dieselben bisher besessen
hat. Unter den noch übrigen Briefen heben wir vier Briefe Anno's II.
van Köln an den Papst Alexander II. hervor. Für die damalige Reichs-
gcschichtc sind diese Briefe von größter Wichtigkeit.

Bei der hohen historischen und kirchcnrcchtlichcnWichtigkeit, die den
hier pnblicirtcnscchsunddrcißig Aetenstückcnzugeschrieben werden muß, hat
der Verfasser sehr wohl gethan, daß er eine besondere Ausgabe für das
nicht deutsche Publienm veranstaltethat. Von S. I—I^XI. hat er die
Diplome durch einen in lateinischer Sprache geschriebenenExcnrs cle soole-
sias zasrÜLulis impLimtors Ottmrs I. eingeleitet. Summarisch ent¬
hält diese Dissertation dasselbe, was auch in der historischen Ausarbeitung
der deutscheu Ausgabe enthalten ist. Die gelehrte Welt Deutschlandswie
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deS Auslandes wird dem Verfasser daS dankende Zeugniß nicht versagen,
daß er die Mansche Wissenschaft durch einen hächst schädenswcrthcn Bei¬
trag bereichert hat.

Folgende Bücher können wir für seht bloß zur Anzeige bringen und
hoffen im Stande zu sein, im nächsten Hefte Näheres darüber mitzutheilen:

Deutsche Rechtsgeschichtevon Ferd. Walter. Zweite sehr vcr-
besserte und beruiehrtc Ausgabe. Erster Band: Recht und
Verfassung (448 Seiten). Zweiter Band: bürgerliches Recht,
Rechtspflege und Strafrccht (433 Seiten). Bonn 1837.

Geschichte der Grafen, jetzigen Fürsten zu Salm-Reisfer
scheid, nebst Genealogie derjenigen Familien, ans
denen sie Frauen genommen, von A. Fahne. Zweiter
Band: Urtnndcnbnch, mit Siegel» n. s. w. Köln 1858.
334 S. Großfolio.

Desselben Geschichte der westfälischen Geschlechter unter
besonderer Berücksichtigung ihrer Uebersiedelung nach
Preußen, Kurland und Liefland. Köln 1858. 432
Großfolio-Seiten.

Gottfried von Strasbnrg, ein Sänger der Gottesminne,
oon Dr. I. M. Wattcrich. Leipzig 1858.

Helleniea oder Forschungen auf dem Gebiete der alten
Völker- und Mythengeschichte, oon Dr. Gottfr. Mnys,
Privatdozcnt der Geschichte in Bonn. Köln 1858.

Deutsche Sionsharfe von Karl Simrock. Elbcrfeld 1857.
Gedichte von Gedeon von der Heide. Schnffhansen 1837.
Perlen im Sande. Charakterbild vom Niederrhein.

Mainz 1837.
Die Pfälzer, ein rheinisches Volksbild, von W. H. Richt

Stuttgart und Augsburg 1857.
8rrp)p>Ieirnzntn.irr Dsxiei rnsckins et inürrms Dntinitntis,

ecnräiti n Garolo cln OnnAS sto., aristi eunr ab
atiis, trrm ob Ideirssbslio itsrrreprrs glos8ariornm !^er-
inarnsorrriri, grras adbrrv prodita srrirt. srvs Dtossariuin
latirro - ^srmairisum rrrsdias et iirtiirms aotatis s oocli-
eibris irmnrmormtis st übris impressis soirsinnavit Don-
rentius Dislsirbaolr. Dransolnrti ad öl. 1857.

Die Jugend Catharina's de Medici, von Alfred von
Rcnmont. Berlin 1856.
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Vie ün pmpuz Orog-oire le gn-nnü, Iv^amto Dan?aiso

^nblivo pour la ^»i-Lmiöro kois par Victor DuTorolio.
Dours 1857.

tRiroriigUL Z'^rkois ^>a.r Dranoois Danüuiir II <i !I iVrrns on
1520. ^rrns 1856.

Die Urreligion oder das nenentdeckte llralphabet, von
I. L. Stndach. Stockholm »nd Leipzig 1856. (Das Werk

handelt über Runen.)

Albrecht von Brandenburg, Erzbischaf von Mainz und
Magdeburg, van I. H. Hennes. 3)kainz 1858.

Die Wissenschaft non den alten Religionen und der
vergleichenden Mythologie, nebst neuen Untersuchun¬
gen über das Heidenthmn und dessen näheres Ver¬
hältniß zum Christenthum. Ein Versuch zur Verstau-
dignng vvn Fcrd. Sticfelhagcn, Dr. n. s. w. Rcgensbnrg 1858.

Die vorkarolingischeu christlichenGlaubenshelden am
Rhein und deren Zeit, nebst einem Anhang über
Siegfried den Drachentödter, von PH. Heber. Frank-
fnrt 1858.

Geschichte der Markenverfassung in Deutschland, van G.
L. van Maurer. Erlangen 1856. (1354 erschien die Ein¬

leitung zur Geschichte der Mark-, Hof-, Darf- und Stadt-

verfassnng und der öffentlichen Gewalt in Deutschland.)

I. M.
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